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Der Geisterhenker

Gnade. Mitleid. So etwas kennt die Hölle nicht. Wer sich nicht nach ihren Gesetzen richtet, muß mit einer furchtbaren Strafe rechnen. Nach Ansicht der Schattenwelt gab es zu viele Menschen, die sich dem Guten verpflichtet fühlten, deshalb schickte sie den Geisterhenker, damit er unter diesen Leuten gehörig aufräumte. Die ersten Menschen starben am Höllengalgen.

Der Tod sollte reiche Ernte halten. So war es in den Dimensionen des Grauens geplant.

Aber ich stellte mich gegen diese grausamen Pläne. Ich, Tony Ballard, der Dämonenhasser…


Susan Myers saß in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden und klapperte mit den Zähnen.

Gott, diese Entzugserscheinungen waren die Hölle.

Ihre Eingeweide brannten wie Feuer. Sie hatte furchtbare Schmerzen. Durst quälte sie. Ihr war heiß und kalt zugleich. Sie weinte und versuchte gegen die Schmerzen anzukämpfen. Und wieder einmal fragte sie sich, wie es mit ihr so weit hatte kommen können. Sie stammte aus gutem Hause. Ihr Vater leitete eine Bank, die Mutter war Vorsitzende zahlreicher Kommitees.

Die Wurzel des Übels lag wohl darin, daß beide zuwenig Zeit für ihr Kind gehabt hatten. Sie hatten sich kaum um Susan gekümmert. Das labile Mädchen war sich viele Stunden am Tage selbst überlassen gewesen, und sie hatte aus Langeweile und Neugier Bekanntschaft mit dem Heroin gemacht.

Der erste Schuß schon hatte sie süchtig gemacht. Sie hatte sich danach so wundervoll gefühlt, daß sie sich schon am nächsten Tag erneut nach diesem Gefühl sehnte. Das Rauschgift ließ sie vergessen, daß ihre Eltern sie vernachlässigten. Sie hatte jemand kennengelernt, der ihr den Stoff billig besorgte. Ronald Farradine war sein Name.

Als sie seine Bekanntschaft machte, war sie siebzehn.

Heute war sie achtzehn und ein Wrack. Sie lebte nicht mehr bei ihren Eltern, sondern war zu Farradine gezogen. Für ihren Vater war sie gestorben. Er hatte sie hinausgeworfen, als er dahinterkam, daß sie drückte. Ihr Name durfte in seinem Haus nicht mehr genannt werden. Und wenn er doch einmal fiel, brach ihre Mutter in Tränen aus.

Zu einer Umkehr war es für Susan Myers zu spät. Sie wußte, daß sie es niemals geschafft hätte, vom Stoff loszukommen. Selbst eine langwierige Entziehungskur hätte nicht gefruchtet. Susan wäre auf jeden Fall rückfällig geworden. Wozu also die Martern auf sich nehmen?

Ihr war klar, daß sie am Heroin eines Tages zugrunde gehen würde, aber es war ihr egal. Vielleicht hätte sie sich eine Uberdosis gespritzt, um dem allem ein Ende zu bereiten, aber dazu fehlte ihr der Mut. Sie konnte nur hoffen, daß sie sich irgendwann einmal dazu aufraffen würde.

Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht. »Mein Gott, ich halte das nicht mehr aus!«

Sie war ein schönes Mädchen gewesen. Mit strahlendblauen Augen, einer weichen Pfirsichhaut und duftigem Blondhaar. So hatte sie ausgesehen, bevor sie sich zum erstenmal die Kanüle in die Vene geschoben hatte. Auch kurze Zeit danach hatte sie noch so ausgesehen.

Heute sah sie zum Herzerweichen aus. Ihr Blick war stumpf, die Haut grau und unansehnlich. Sie war fast bis zum Skelett abgemagert und hatte dunkle Schatten im Gesicht. Das Haar war strähnig geworden und klebte jetzt an ihren schweißnassen Wangen.

Verzweifelt hob sie den Kopf. »Ronald! Ich bitte dich, hilf mir!«

Ronald Farradine hob bedauernd die Schultern. Ihm ging es selbst nicht viel besser als Susan. Er war ein großer, schlanker Bursche mit rotblondem Haar. Bis zum heutigen Tag hatten sie es immer wieder irgendwie geschafft, an neuen Stoff zu gelangen.

Der Dealer, den sie gut kannten, hatte ihnen das Zeug, wenn es für sie besonders kritisch gewesen war, auch mal gepumpt. Aber diesen Dealer gab es nicht mehr. Er hatte Schwierigkeiten mit der Polizei gehabt. Dummerweise hatte er zum Revolver gegriffen. Das hatte er nicht überlebt. Die Polizisten waren schneller gewesen, und er war im Kugelhagel gestorben.

Andere Dealer borgten nichts. Nirgendwo sonst hatten Susan Myers und Ronald Farradine Kredit. Es war zum Verzweifeln.

»Wie soll ich dir helfen, Sue«, sagte Ronald Farradine bedauernd. »Wie denn?«

Susan quälte sich umständlich hoch. Ihre Knie schlotterten. Sie strich über ihr schmuddeliges Kleid. Ein Bild des Jammers bot sie. An der Wand entlang versuchte sie zur Tür zu gelangen. Wie eine alte Frau schleppte sie sich dahin.

»Was hast du vor?« fragte Farradine. »Wohin willst du?«

»Ich muß Geld beschaffen. Ich gehe auf die Straße.«

Farradine schüttelte den Kopf. »Sieh dich doch an, Sue. An dir ist nichts mehr dran. Was willst du denn noch verkaufen? Kein Mann will dich mehr haben.«

»Ich werde einen finden. Ich muß einen finden, der mich ein paar Pfund verdienen läßt.«

»Wenn du in diesem Zustand auf die Straße gehst, kassieren dich die Bullen. Dann bist du ganz beschissen dran, denn im Knast gibt es garantiert keinen Stoff.«

»Gibt es denn hier welchen?« schrie Susan.

»Du weißt, daß Humphrey Cord für uns unterwegs ist. Er kennt eine Menge Leute. Wenn er Glück hat, schafft er es, uns ein bißchen Schnee zu besorgen.«

»Humphrey Cord ist eine ebenso große Niete wie du! Ihr taugt zu nichts. Ihr seid nicht fähig, Stoff aufzutreiben…«

»Bisher haben wir’s ganz gut gekonnt, oder?«

»Davon habe ich nichts. Ich brauche das Zeug jetzt, verdammt!« Susan schlug mit der Faust gegen die Wand und sank langsam wieder zu Boden. »Geh doch! Geh, und sieh zu, daß du zu Geld kommst! Schlag ein Schaufenster ein - tu irgend etwas. Aber bring Geld, Ronald.«

Schritte.

Ronald Farradine richtete seinen Blick auf die Tür, die sich gleich darauf öffnete. Ein fuchsgesichtiger Bursche trat ein. Er hatte schmale Schultern und einen buschigen Oberlippenbart. Er saß nicht minder in der Klemme. Auch er war süchtig und bereits überfällig. Nervös wischte er sich mehrmals über die kleine Nase.

»Nun?« fragte Farradine und sah den Freund mit prüfendem Blick an.

»Nichts«, sagte Humphrey Cord. »In der ganzen verdammten Stadt gibt es nicht einen Dealer, der mir ein bißchen Schnee geliehen hatte. ›Komm mit Geld wieder‹, sagten sie alle. ›Dann kriegst du, was du brauchst.‹«

»Dann müssen wir uns eben Zaster beschaffen«, sagte Farradine.

Cord betrachtete Susan, die am schlimmsten dran war. »Du kriegst was zum Drücken, Baby. Ich verspreche es dir.«

Die beiden jungen Männer verließen die schäbige Wohnung.

»Mann, so nötig wie heute hatte ich es schon lange nicht mehr«, brummte Farradine.

»Ich hab’ auch schon alle Zustände«, sagte Humphrey Cord. »Wir werden einen Kerl melken, und ich wünsche ihm, daß er sich ohne viel Aufsehen von seiner Brieftasche trennt, sonst kann ich für nichts garantieren.«

Sie traten aus dem Haus. Es war Abend. Seit zwei Stunden brannten die Straßenlampen. Farradine und Cord trabten in Richtung Themse. Kurz vor der London Bridge Station -da, wo vor ein paar Tagen eine schrecklich zugerichtete Leiche gefunden worden war - entdeckten sie einen gut gekleideten Mann, der auf einen weißen Peugeot 504 TI zuging.

»Den knöpfen wir uns vor«, zischte Humphrey Cord, faßte in die Hosentasche und zog sein Springmesser heraus…

***

Ich war in Gedanken versunken.

Es kommt nicht oft vor, daß ich den Spuren eines Abenteuers, das hinter mir liegt, noch einmal nachgehe, aber diesmal tat ich es, denn ich hatte nichts Besseres zu tun. Meine Freundin Vicky Bonney war zu einer Buchausstellung nach Birmingham gefahren, und Mr. Silver und dessen Freundin Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, hatten sie begleitet.

Tony Ballard war Strohwitwer -und ich machte das Beste daraus.

Versonnen blickte ich in die Sackgasse, wo der Tote gelegen hatte, der von einer Drachenbestie zerfleischt worden war, und ich gönnte mir einen erleichterten Atemzug, weil dieser Fall vorbei war.

Aber so ganz froh konnte ich nicht darüber sein, denn der gefährliche Drachengötze, den Mr. Silver und ich hätten vernichten müssen, damit der Drachenspuk endgültig vorüber war, hatte sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht, ehe wir es verhindern konnten.

Und mit ihm war Hector Bose verschwunden, der einzige, der von der Drachensippe übriggeblieben war.

Hector Bose. Im Grunde genommen ein bedauernswerter Mensch. Er hatte in der Sahara dem Mahdi des Satans dienen müssen, weil das Böse von ihm Besitz ergriffen hatte.

Er war nach London zurückgekehrt, nachdem wir ihn aus den Klauen des Bösen befreit hatten, und was war ihm da passiert? Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, hatte ihn sich untertan gemacht. Er hatte behauptet, wer einmal mit dem Bösen in Berührung gekommen wäre, der trüge fortan einen schwarzen Fleck auf seiner Seele, und die Mächte der Finsternis könnten ihn sich immer wieder dienstbar machen.

Bose hatte danach die Drachenweihe empfangen. Der Drachengötze hatte ihm seinen gefährlichen Bazillus in den Leib gepflanzt, worauf Hector Bose imstande gewesen war, sich in ein geschupptes Monster zu verwandeln. In dieser Gestalt hätte er mich in meinem Haus beinahe umgebracht.

Nun war er verschwunden. Mit ihm der Drachengötze.

Aber ich war sicher, wieder von den beiden zu hören.

Nachdenklich begab ich mich zu meinem weißen Peugeot 504 TI.

In dem Augenblick, wo ich aufschließen wollte, passierte es…

»He, Mann!« knurrte hinter mir jemand.

Ich drehte mich um und sah zwei Kerle, die wenig vertrauenerweckend aussahen. Einer der beiden hielt ein Springmesser in seiner Hand. Sie waren süchtig. Alle beide. Das merkte ich ihnen an. Und ich erkannte auch, daß sie dringend wieder einen Schuß nötig hatten. Ein verdammtes Zeug war dieses Heroin. Der Teufel mußte diesen Stoff erschaffen haben.

»Meinen Sie mich?« fragte ich.

»Ist sonst noch einer da?« fragte Humphrey Cord zurück.

»Eigentlich nicht.«

»Na also. Wir brauchen dringend ein bißchen Knete.«

»Habt ihr’s schon mal mit Arbeit versucht?«

»Klar, aber dabei schaut nicht genug raus. Komm mit deiner Brieftasche rüber, Freundchen. Aber ein bißchen plötzlich, sonst schneide ich dir mein Monogramm in den Bauch.«

»Wer will denn so was?«

»Eben. Also her mit dem Zaster.«

»Keinen Penny kriegt ihr von mir. Geht zur Wohlfahrt.«

»Mann, du spazierst am Rand deines Grabes herum«, sagte Cord, und es blitzte gefährlich in seinen Augen. »Wir kriegen dein Geld. So oder so. Also sei vernünftig und gib uns, was wir haben wollen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Keinen Penny. Nichts zu machen, Kamerad. Wenn ich euch einen gut gemeinten Rat geben darf: Zieht Leine, bevor ich meine gute Laune verliere.«

»Du denkst wohl, wir spaßen, du Penner!«

»Macht, daß ihr fortkommt, sonst muß ich euch die Schneidezähne lockern!«

Das war zuviel für Humphrey Cord. Sein Geduldsfaden riß. Auch Ronald Farradine erkannte, daß sie mein Geld nur mit Gewalt kriegen würden. Deshalb griffen mich die beiden Süchtigen synchron an.

Ich wich einen Schritt zur Seite. Farradine war mir näher als sein Komplize. Ich hämmerte ihm meine Faust gegen die Brust, daß er pfeifend die Luft ausstieß. Die Wucht des Schlages warf ihn weit zurück. Das erstaunte mich. So fest hatte ich nämlich gar nicht zugeschlagen. War er ein Papiermännchen?

Cord flitzte heran.

Er stach bedenkenlos mit dem Messer zu. Ich kreuzte die Arme vor meinem Bauch und fing den Messerarm ab. Ehe ich das Handgelenk meines Gegners schnappen konnte, sprang er zurück.

»Na warte, du entkommst uns nicht!« bellte er.

Ich wartete nicht, bis er mich erneut attackierte, sondern kam ihm zuvor. Meine Handkanten fällten ihn wie einen morschen Baum.

Er ging zu Boden und verlor sein Messer. Als ich mich danach bückte, trat Ronald Farradine mit voller Wucht gegen meinen Kopf. Wohl wurde ich zur Seite geworfen, aber ich spürte nicht den geringsten Schmerz. Eigenartig.

Farradine schaffte es, mir ein Bein zu stellen. Ich landete auf dem Asphalt, und Humphrey Cord hatte Gelegenheit, sich sein Messer wiederzuholen. Als ich aufsprang, packte mich Farradine von hinten. Er hielt mich fest. Ich war in meiner Bewegungsfreiheit stark beeinträchtigt. Farradine drückte mir die Arme auf den Rücken.

»Stich zu!« rief er seinem Freund zu. »Mach ihn fertig!«

Und Cord kam.

Mit blutunterlaufenen Augen, in denen zu erkennen war, daß er es tun würde. Mein Körper war ungedeckt. Es gelang mir nicht, Farradine abzuschütteln. Cord holte zum Todesstoß aus - und stach zu!

***

Sie waren zu dritt im Kino gewesen, und hatten sich einen schrecklichen Horrorfilm angesehen. Es hatte eine Menge Leichen und unheimliche Szenen gegeben, und nun waren sie entsprechend aufgeregt. Vor allem Carsten Merz war der Film gewaltig unter die Haut gegangen, und er fürchtete sich jetzt schon vor dem Moment, wo er sich von seinen freunden Oliver Kirste und Torsten Klenke verabschieden mußte. Danach wartete eine gespenstische Strecke auf ihn. An einem alten Friedhof vorbei und durch eine enge düstere Gasse. Und zu Hause würde er in seinem Zimmer allein sein und grauenerregende Schatten an der Wand sehen.

»Klasse, wie der Dämonenjäger unter den Zombies aufgeräumt hat«, sagte Oliver Kirste, ein großer Junge mit schulterlangem braunem Haar.

»Blut ist hektoliterweise geflossen«, meinte Torsten Klenke, der ebenso groß war wie Oliver, und rückte seine Brille zurecht.

»Es war manchmal zum Kotzen«, sagte Carsten Merz.

Oliver blieb grinsend stehen. »Junge, du siehst ja ganz blaß aus. Und die Hosen hast du bestimmt auch gestrichen voll. Kleine Kinder sollten sich eben keinen Gruselfilm ansehen, Das hast du nun davon. Wochenlang wirst du im Bett sitzen und mit den Zähnen klappern. Kein Auge wirst du zutun, und du wirst vor deinem eigenen Schatten erschrecken.«

»Ich wollte mir sowieso lieber den neuesten Bond ansehen, aber ihr wart dazu ja nicht zu bewegen.«

»Wir stehen eben auf Horror. He, Torsten. Sollten wir für unseren ängstlichen Freund nicht einen Namen erfinden? Wie wär’s mit Kaki, das Nachtgespenst?«

Torsten Klenke lachte schallend, »Prima. Kaki, das Nachtgespenst, so soll er von jetzt an heißen.«

»Wißt ihr, was ihr seid?« knurrte Carsten Merz.

»Was denn? Sag es uns«, verlangte Oliver Kirste.

»Ausgemachte Idioten.«

»Oooooh, jetzt ist er böse auf uns«, lachte Torsten Klenke.

Sie setzten ihren Weg durch das nächtliche Hannover fort. Aber sie blieben nicht mehr lange beisammen. An der nächsten Ampel trennten sich Oliver Kirste und Torsten Klenke von Carsten Merz.

Über die Straße rief ihm Oliver noch nach: »Guten Heimweg, Kaki. Und sieh zu, daß dich kein Zombie erwischt.«

»Gute Nacht, Nachtgespenst«, rief ihm auch Torsten nach.

»Ihr könnt mich mal, ihr Pfeifen«, gab Carsten Merz zurück und ging seiner Wege.

Zwei Straßen weiter war auch Olivers und Torstens gemeinsamer Weg zu Ende. Sie lachten noch einmal herzlich über Kaki, das Nachtgespenst, verabredeten sich für den nächsten Tag und gingen jeder in eine andere Richtung weiter. Nun hatte Oliver Zeit, einige Passagen des Films noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren zu lassen. Schreckliche Szenen waren gezeigt und voll ausgespielt worden. Verdammt, das war nichts für schwache Nerven gewesen. Es war eigentlich zu verstehen, daß Kaki damit nicht so leicht fertigwurde. Er hatte noch nicht viele Gruselfilme gesehen, und die, die er sich angeschaut hatte, waren Ammenmärchen im Vergleich zu dem gewesen, was man ihm heute vorgesetzt hatte.

Auf seinem Heimweg lag ein kleiner finsterer Park.

Er hätte darum herumgehen können, aber der kürzere Weg führte geradewegs hindurch. Je näher Oliver dem Park kam, desto unsicherer wurde er. Sollte er es wagen, durch den Park zu gehen? Es würde unheimlich darin sein, und weit und breit würde keine Menschenseele sein, falls er Hilfe brauchte.

Er schüttelte heftig den Kopf. »Blödmann, was soll denn das? Wovor hast du Angst? Film und Wirklichkeit sind zwei verschiedene Dinge. Was im Film passiert ist, kann unmöglich in Wirklichkeit geschehen. Wie oft bist du nachts schon durch den Park gegangen, ohne dich zu fürchten. Entwickle dich jetzt bloß nicht zum Hasenfuß. Zeig, daß du Mut hast. Nimm den Weg durch den Park.«

Erschrocken stellte er fest, daß er den Parkeingang schon erreicht hatte. Seine Phantasie verquickte Realität mit dem, was er im Kino gesehen hatte. Er erinnerte sich an eine starke Szene, wo ein lebender Leichnam hinter einem Busch auf sein Opfer gelauert hatte.

Hinter einem Busch wie diesem dort!

Abermals schüttelte Oliver Kirste den Kopf. »Fang jetzt bloß nicht zu spinnen an!« rügte er sich. »Du gehst jetzt durch den Park und wirst sehen, daß nichts passiert.«

Er marschierte los. Ihm war nicht geheuer. Mächtige alte Bäume mit ausladenden Kronen schirmten das Mondlicht ab. Es war so finster, daß man fast die Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Und der Park war voller unheimlicher Geräusche. Dort wisperte es. Da raunte es. Hier schliffen Blätter über einen Ast. Dazu kamen die knirschenden Schritte des Jungen. Sein Puls beschleunigte, das war kein Wunder, und er schritt weit aus, um so schnell wie möglich die Mutprobe, die er sich selbst auferlegt hatte, hinter sich zu bringen.

Mehrmals warf er einen nervösen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß niemand hinter ihm war.

Eben jetzt schaute er wieder zurück.

Da!

Huschte dort nicht jemand durch die Dunkelheit?

Oliver Kirste zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Sein Mund trocknete aus. Wie sagte sein Vater immer? »Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.«

Und was antwortete er stets darauf? »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Aber zum Kuckuck, was wollte er denn hier gewinnen? Er konnte hier doch nur verlieren. Wenn es ganz schlimm kam, das Leben!

Oliver strengte seine Augen an, um die Dunkelheit zu durchdringen. Die Gestalt, die er zu sehen gemeint hatte, zeigte sich nicht méhr. Aber war dies damit gleichbedeutend, daß sie nicht mehr da war?

Jetzt nahm Oliver die Beine in die Hand. Er lief. Der Parkweg krümmte sich nach rechts. Oliver Kirste hastete um ein wild wucherndes Gebüsch herum… und prallte in der nächsten Sekunde entsetzt zurück.

Seine Augen weiteten sich.

Er war fassungslos und verstört.

Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Spielten ihm seine überreizten Sinne einen Streich? Was war los mit ihm? Was er erblickt hatte, konnte es unmöglich geben. Das mußte eine Szene sein, die seine Phantasie geschaffen hatte.

Keinen Schritt wagte er mehr zu tun.

Gebannt starrte er auf das Podium, das mitten auf dem Weg stand. Es war von durchscheinenden Gestalten umgeben, die Oliver den Rücken zukehrten. Sie schauten alle zu, was auf dem Podium geschah.

Ein Galgen war darauf errichtet.

Unter der im Wind baumelnden Schlinge stand ein blutrot gekleideter Henker, dessen obere Gesichtshälfte von einer Maske verdeckt war. Ein dicker Gürtel mit breiter Schnalle war um seine Leibesmitte geschlungen.

Zwei Henkersknechte, die so gekleidet waren wie er, schleppten einen verzweifelten Delinquenten herbei. Der Mann war gefesselt. Er weinte. Glitzernde Tränen rannen ihm über das Gesicht. Niemand hatte jedoch Erbarmen mit ihm. Er blickte um Hilfe bettelnd zu Oliver Kirste herüber, doch der Junge war außerstande, irgend etwas zu tun.

Er war zum Zusehen verurteilt, und das war schlimm, sehr schlimm.

Eiskalt legte der Henker dem Delinquenten die Schlinge um den Hals. Für ihn war das eine selbstverständliche Arbeit, die ihm flott von der Hand ging. Er zog die Schlinge zu und richtete sie so, damit der Mann auf der Falltür mit Sicherheit und so schnell wie möglich vom Diesseits ins Jenseits befördert wurde.

Oliver brach der kalte Schweiß aus allen Poren.

Du kannst dabei nicht einfach Zusehen! sagte eine innere Stimme zu ihm. Tu etwas! Dieser Mann ist unschuldig! Er darf nicht hingerichtet werden!

Er wollte dem unbekannten Mann helfen, aber er schaffte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Flehend schaute der Delinquent ihn an, als ob er nur von ihm Hilfe erwarten konnte, aber Oliver Kirste rührte sich nicht.

Der Henker trat zurück.

Er gab einem seiner Knechte ein Zeichen.

Die Falltür öffnete sich, und der Delinquent fiel. Der Strick spannte sich. Die Schlinge zog sich mit einem blitzschnellen Ruck zusammen.

Oliver drehte es den Magen um.

Er sah, wie sich die durchscheinenden Gestalten vom Galgen abwandten und fortgingen. Die Hinrichtung war vorbei. Es gab nichts mehr zu sehen. Auch der Geisterhenker und seine Schergen waren verschwunden.

Zurückgeblieben war ein Gehenkter, der am Galgen hing und langsam hin und her pendelte…

***

Humphrey Cord stach zu, und mir war klar, daß ich verloren war. Was für ein Hohn des Schicksals. Jahrelang trotzte ich den mannigfaltigsten Gefahren, die aus der Hölle kamen, und dann wurde ich das Opfer zweier rauschgiftsüchtiger Räuber. Ich unternahm einen allerletzten Befreiungsversuch, der jedoch scheiterte.

Und dann traf mich die Klinge des Springmessers voll.

Ich preßte unwillkürlich die Lippen zusammen und verzog das Gesicht in Erwartung eines heftigen Schmerzes. Aber es kam kein Schmerz. Nur ein harter Schlag. Und die Klinge drang mir nicht in die Brust, sondern zerbrach. Darüber war ich ebenso verblüfft wie Humphrey Cord. Er starrte entgeistert auf das Heft in seiner Hand.

Die Klinge war nicht etwa an einer meiner Rippen zerbrochen, sondern an meinem Körper, durch dessen Haut sie nicht zu dringen vermochte. Was mochte das zu bedeuten haben? Zuerst hatte ich Ronald Farradines Tritt nicht gespürt, und nun hatte es Cord nicht geschafft, mir sein Messer ins Herz zu stoßen. War ich denn auf einmal unverwundbar geworden?

Cord und Farradine ließen augenblicklich von mir ab und suchten das Weite. Ich hob die zurückgebliebene Klinge auf und sah sie mir genau an. Es war harter Stahl. Wieso hatte er mich nicht verletzt? Ich setzte mir die Spitze probeweise selbst an die Brust und hatte das Gefühl, gegen eine dicke Hornhaut zu drücken.

Ohne mir das erklären zu können, warf ich die Klinge weg, schloß meinen Wagen auf und fuhr nach Hause. In Paddington bog ich in die Chichester Road ein. Wenig später stoppte ich mein Fahrzeug in der Garage.

Im Living-room goß ich mir einen Pernod ein, setzte mich mit dem Glas und war immer noch sprachlos.

Was war los mit mir?

War ich auf einmal nicht mehr Tony Ballard? Der Mensch, der so verletzbar war wie alle anderen Menschen - war ich das nicht mehr? Wer hatte den anderen Tony Ballard aus mir gemacht? Wieso hatte ich nichts davon gemerkt? Ich trank. Nachdem mein Glas leer war, zog ich mein Hemd aus. Es hatte ein kleines Loch. Ich warf es in den Korb für die Schmutzwäsche und betrachtete mich im Wandspiegel. Dabei komite ich nichts Besonderes an mir feststellen. Ich hatte mich optisch nicht verändert, sah so aus wie immer, und doch war ich nicht mehr derselbe.

Freunde, ich kann nicht sagen, wie mich das beunruhigte.

Es schellte an der Tür.

Mit nacktem Oberkörper ging ich in die Diele. Nachdem ich einen Blick durch den Spion geworfen hatte und feststellte, daß Lance Selby, mein Freund und Nachbar - ein bekannter Parapsychologieprofessor - draußen stand, öffnete ich.

Er schaute mich verwundert an. »Bist du auf dem Weg zu ’nem Nudistencamp oder im Begriff, ein Sittenstrolch zu werden?«

»Wie kommst du denn darauf, die Hosen habe ich doch noch an.«

»Und wann fallen die?«

»Irgendwann heute nacht.«

»Dacht’ ich’s mir doch.«

»Komm herein und klopfe deine dummen Sprüche drinnen. Es muß ja nicht jeder wissen, daß du im Grunde genommen ein geistiger Tiefflieger bist.«

Lance zwinkerte schelmisch. »Gleich und Gleich gesellt sich gern, sagt man.«

»Okay. Jetzt steht es eins zu eins. Möchtest du etwas trinken?«

»Ehe ich mich schlagen lasse.«

»Du weißt, wo die Bar ist. Bediene dich selbst.«

Während Lance Selby meiner Aufforderung nachkam, begab ich mich ins Schlafzimmer, nahm ein frisches Hemd aus dem Schrank und zog es an. Anschließend ging ich in die Küche, öffnete eine Lade, griff nach dem Tranchiermesser und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück.

Lance wies grinsend auf das große Messer. »Schnitzt du dir neuerdings deine Zahnstocher selbst?«

Ich ging wortlos auf ihn zu. Er schaute mich verwundert an.

»Mit dir stimmt irgend etwas nicht, Tony. Hast in letzter Zeit wohl zuviel gearbeitet. Ich finde, du solltest einmal ausspannen. Wie wär’s, wenn du mich morgen nach Hannover begleiten würdest? Ich habe da eine Gastvorlesung zu halten. Diskussionen mit Interessierten. Meinungsaustausch mit Kollegen. Aber zwischendurch hätte ich viel Freizeit, die wir zusammen verbringen könnten. Das ist der Grund, weshalb ich noch zu dir herübergekommen bin. Da du ohnedies nichts zu tun hast und alle ausgeflogen sind, mußt du nicht unbedingt das Nest hüten.«

Ich reichte ihm das Messer.

»Was soll ich damit? Mir die Krawatte abschneiden?« fragte er.

»Stich nach mir, Lance.«

»Du bist wohl übergeschnappt. Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich dich dazu auffordere.«

»Wenn du mich aufforderst, vom Dach eines Hochhauses zu springen, tu’ ich’s auch nicht.«

»Setz mir das Messer an die Brust, Lance.«

»Den Teufel werde ich«, sagte der Parapsychologe und legte demonstrativ das Tranchiermesser beiseite. »Verdammt noch mal, was ist denn los mit dir, Tony? Wieso spinnst du auf einmal?«

Ich griff nach dem Messer, setzte die Klinge auf meinen Handrücken und zog durch, ehe Lance Selby es verhindern konnte. Die Augen meines Freundes weiteten sich.

Ich spürte keinen Schmerz, und ich war auch nicht verletzt, obwohl ich ziemlich fest aufgedrückt hatte. Nicht den kleinsten Kratzer wies mein Handrücken auf. Das verblüffte Lance natürlich. Er schaute mich groß an.

»Was sagst du dazu?« fragte ich ihn.

»Phänomenal. Worin liegt der Trick?«

»Es gibt keinen Trick.«

»Also das kaufe ich dir nicht ab. Es muß einen Trick geben. Verrate ihn mir, Tony.«

»Es gibt keinen Trick, Lance«, wiederholte ich. »Ich bin auf einmal unverwundbar.«

Er schnippte mit dem Finger. »Einfach so.«

»Ja, einfach so.«

Lance schaute mich ungläubig an. »Ich habe immer noch das Gefühl, du willst mich leimen, Tony. Seit wann beherrscht du dieses Kunststück?«

»Ich kam heute durch Zufall drauf. Zwei süchtige Straßenräuber fielen über mich her. Sie wollten mich erstechen, und sie hätten es auch getan, wenn die Messerklinge nicht an meinem Körper abgebrochen wäre.«

»Donnerwetter, ist das tatsächlich wahr, Tony?«

»Du solltest mir endlich glauben«, sagte ich ärgerlich. »Ich bin es langsam leid, immer wieder beteuern zu müssen, daß ich nicht spaße. Hat dir die Demonstration mit dem Messer nicht gereicht? Dann zeige mir eine Stelle an meinem Körper, in die ich stechen soll.«

Lance winkte ab. »Laß nur, laß. Ich glaube dir auch so. Aber es ist verblüffend.«

»Das ist es für mich auch. Ich kann es mir ebensowenig erklären wie du. Hierbei hatten weder Silver noch ich die Hand im Spiel. Ich meine, wir haben nichts dazu beigetragen, um diesen Zustand zu erreichen.«

Lance Selby schüttelte den Kopf. »Tony Ballard, der Dämonenhasser, ist auf einmal unverwundbar. Rätselhaft. Aber es ist ein unschätzbarer Vorteil für dich, Tony. Schließlich riskierst du im Kampf gegen die Mächte der Finsternis immer wieder Kopf und Kragen. Da du nun unverwundbar geworden bist, verringert sich dieses Risiko erheblich. Darüber solltest du dich freuen.«

»Vielleicht würde ich mich freuen, wenn ich den Grund für diese Wandlung kennen würde. Da ich ihn aber nicht kenne, bin ich beunruhigt.«

Lance nickte langsam. »Das kann ich verstehen.«

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne und setzte mich. Wir schwiegen eine Weile. Plötzlich leuchteten Lance Selbys Augen.

»Ich hab’s.«

»Was?« fragte ich.

»Ich glaube, das ist die Lösung des Geheimnisses, Tony.«

»Was denn?«

»Dein Abenteuer mit den gelben Drachen. Du hast mir davon erzählt. Erinnerst du dich noch daran?«

»Als ob es gestern gewesen wäre.«

»Du hast mit Mr. Silver im Drachenblut gebadet. Junge, du bist ein moderner Siegfried. Du hast ein Tauchbad im Drachenblut genommen, und nun bist du unverwundbar.«

Ich staunte. So einfach war die Lösung. Lance Selby hatte recht. Es wunderte mich, daß ich nicht selbst daraufgekommen war.

»Siegfried Ballard«, witzelte der Parapsychologe.

Ich wäre in dem Blut ertrunken, es wäre mir beinahe zum Verhängnis geworden, wenn Mr. Silver mich nicht gerettet hätte. Und auf einmal stellte sich heraus, daß mich dieses Drachenblut auf geheimnisvolle Weise gepanzert hatte.

Das war ein Ding.

Mit dieser neuen Erkenntnis mußte ich erst noch fertigwerden. Sie eröffnete für mich ganz neue Perspektiven. Konnte ich im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle noch mehr als bisher wagen? Oder vermochten Höllenwesen meinen neuen Panzer zu knacken?

Es würde sich bald herausstellen, denn neue Begegnungen mit Wesen aus dem Schattenreich ließen erfahrungsgemäß niemals lange auf sich warten. Man kann fast sagen, sie begegneten mir auf Schritt und Tritt.

»Was ist nun, Siegfried«, sagte Lance Selby. »Kommst du mit nach Hannover?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Das Haus bleibt auch ohne mich stehen.«

»Sehr richtig«, sagte der Parapsychologe erfreut. »Dann klingle ich morgen um sieben an deiner Tür.«

***

Dort baumelte der Gehenkte.

Oliver Kirste war immer noch nicht fähig, sich von der Stelle zu rühren. Er schloß die Augen und schüttelte den Kopf. Er kniff sich in beide Wangen. Aber sobald er die Augen wieder öffnete, sah er nach wie vor den Toten am Seil. Er träumte nicht. Das war grauenvolle Wirklichkeit. Ein Mensch war vor seinen Augen hingerichtet worden.

Der Geisterhenker hatte es getan!

Oliver wagte sich nicht näher an den Toten heran. Er schaute sich nervös um. Ganz allein war er mit dem Gehenkten. Ein fürchterliches Gefühl war das. Es war Oliver unmöglich, den Heimweg fortzusetzen.

Er raffte seinen ganzen Mut zusammen, wandte sich um und verließ den finsteren Park.

Du hättest ihn retten können! raunte ihm eine innere Stimme vorwurfsvoll zu. Er hat Hilfe von dir erwartet, aber du bist ihm nicht beigestanden. Du bist ein Feigling, Oliver.

Keuchend hetzte er aus dem Park, und die Straße zurück, die er - vor wenigen Minuten in der entgegengesetzten Richtung entlanggeschlendert war. Nein, nein, nein! Er ließ das nicht gelten, er war kein Feigling. Er kannte niemanden, der in dieser gruseligen Situation anders gehandelt hätte als er. Jedermann hätte sich still verhalten, um von den durchsichtigen Menschen nicht bemerkt zu werden.

Wenn sie ihn entdeckt hätten, wäre er von ihnen vielleicht eingefangen und ebenfalls zum Galgen geschleppt worden.

O Gott!

Schwitzend lief Oliver Kirste bis zu dem Haus, in dem Torsten Klenke wohnte. Sein Freund war bereits daheim. In seinem Zimmer brannte Licht. Oliver holte seine Schlüssel aus der Hosentasche. Er nahm einen davon vom Ring herunter und warf ihn so lange gegen das Fenster im ersten Stock, bis es geöffnet wurde.

Torsten erschien.

Erstaunt schaute er auf seinen Freund hinunter. »Was machst du denn hier? Wieso bist du noch nicht zu Hause?«

»Komm herunter, Torsten. Schnell!«

»Hör mal, ich bin froh, daß ich daheim bin. Ich möchte mich in die Falle hauen und pennen.«

»Komm herunter, ich bitte dich!«

»Was ist denn passiert?« fragte Torsten.

»Etwas Schreckliches.«

Genau so sah Oliver aus. Verstört. Unruhig. Ängstlich. »Okay«, sagte Torsten. »Ich bin gleich unten.« Er schloß das Fenster, und Oliver Kirste wartete nervös auf seinen Freund. Er nagte an der Unterlippe und trat von einem Bein auf das andere. Endlich öffnete sich das Haustor.

»Das hat aber lange gedauert«, sagte Oliver.

»Hör mal, ich mußte mich erst wieder anziehen. Also was gibt’s? Ist dir ein Zombie über den Weg gelaufen? Über Kaki, das Nachtgespenst, haben wir gelacht, und nun siehst du genauso aus wie er. Was hast du gesehen?«

»Ich zeige es dir.«

Die beiden Freunde begaben sich zu jenem Park, in dem Oliver Kirste zum erstenmal Bekanntschaft mit dem echten Grauen gemacht hatte. Als sie den Park betraten, blieb Torsten stehen und schob seine Brille an der Nasenwurzel mit dem Zeigefinger hoch. Eine Bewegung, die er oft machte.

»Willst du immer noch nicht reden? Warum tust du so geheimnisvoll?«

»Wir sind gleich da«, sagte Oliver Kirste drängend. »Komm weiter.«

Torsten ging mit ihm. Der Parkweg machte eine Biegung. Oliver verlangsamte seinen Schritt. Er preßte die Lippen zusammen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Hoch oben im Hals schlug sein Herz. Gleich würden sie den Galgen sehen - und den Gehenkten…

Oliver machte den entscheidenden Schritt.

Und blieb wie angewurzelt stehen.

Denn der Galgen und der Gehenkte waren verschwunden!

***

Oliver kratzte sich am Hinterkopf. »Das verstehe, wer will. Ich begreife es nicht.«

»Ich stelle fest, du holst mich beinahe aus dem Bett, lockst mich in diesen finsteren Park, redest von etwas Schrecklichem, das passiert ist, und zeigst mir dann - nichts. Findest du das nicht ein bißchen albern?«

»Ich schwöre dir, Torsten, es war hier. Das ist die Stelle.«

»Welche Stelle? Verdammt noch mal, wovon sprichst du eigentlich die ganze Zeit?«

»Von einem Galgen. Von einem Mann, der daran aufgehängt wurde…«

Torsten Klenke schüttelte den Kopf. »Also ich glaube, jetzt haben wir dich wirklich nicht mehr lange. Der Film hat dir nicht gutgetan.«

»Quatsch. Was hier passiert ist, hatte nichts mit dem Film zu tun, Torsten.« Oliver Kirste berichtete seinem Freund aufgeregt, was er beobachtet hatte.

Torsten schaffte es nicht, ihm zu glauben. »Wo ist der Galgen jetzt?« fragte er zweifelnd.

»Weg. Verschwunden. Genauso verschwunden wie die durchsichtigen Menschen und der Geisterhenker. Aber die Schreckensszene hat stattgefunden. Ich schwöre jeden heiligen Eid darauf.«

»Ich schlage vor, du vergißt das, Oliver.«

»Du glaubst mir nicht, nicht wahr?«

»Ich finde, wir sollten nach Hause gehen. Es ist schon spät.«

»Ich habe den Geisterhenker gesehen.«

»Ist ja okay. Jetzt ist er nicht mehr da, also ist die Sache erledigt.«

Oliver schüttelte heftig den Kopf. »Für mich nicht, Torsten.«

»Dann werde allein damit fertig. Ich habe keine Lust, mir wegen eines Hirngespinstes die Nacht noch länger um die Ohren zu schlagen.«

Torsten Klenke wandte sich verdrossen um und trabte nach Hause. Oliver Kirste hatte es verdammt eilig, aus dem nächtlichen Park rauszukommen.

Als er dann im Bett lag, konnte er noch lange nicht einschlafen, denn er mußte immer wieder an die grauenvolle Szene denken, die einen Menschen das Leben gekostet hatte.

***

Vera Dungl hatte Haare auf den Zähnen. Jedermann wußte das, und deshalb hatte das Ehepaar Dungl auch keine Freunde. Man machte einen großen Bogen um die beiden, obwohl Peter Dungl eigentlich ein recht netter, verträglicher Mann gewesen wäre.

Sie hatten ein Haus in Ahlem. Nichts Besonderes, aber es war ein eigenes Dach über dem Kopf, mit einem kleinen Garten, um den sich Peter Dungl kümmerte, denn Vera hatte dafür zwei linke Hände.

Sie saßen am Frühstückstisch, und Peter Dungl las die Zeitung. Er war ein großer Mann mit spärlichem Haarwuchs. Seine Frau war klein, dunkelhaarig und wenig attraktiv. Sie war für Peter Dungl eine Verlegenheitslösung gewesen. Eine andere Frau hatte sich damals nicht angeboten, also hatte er Vera geheiratet, um überhaupt eine Frau zu haben. Er hatte gehofft, sie würde sich ändern, doch im Laufe der Jahre war sie nur noch schlimmer geworden. Nichts paßte ihr an ihm. Sie nörgelte von früh bis spät herum, und er hatte sich angewöhnt, gar nicht auf das zu hören, was sie sagte.

»Warum versteckst du dich schon wieder hinter der Zeitung?« keifte sie schon wieder. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, daß das eine Unart ist, wenn du in meiner Gegenwart liest. Das sieht doch aus, als wolltest du mich nicht sehen.«

Du hast es erfaßt! dachte Peter Dungl. Manchmal bist du mir einfach zuviel.

Er legte die Zeitung beiseite und murmelte: »Entschuldige.«

»Ein feines Ehepaar sind wir. Wir haben einander nichts mehr zu sagen. Nichts. Ich frage dich, wozu wir überhaupt noch zusammen sind. Deinen ehelichen Pflichten kommst du nur noch sporadisch nach…«

»Du weißt, daß ich wegen meines Heuschnupfens Tabletten schlucken muß, die mich müde machen«, verteidigte sich Peter Dungl. Tatsache war, daß er sich auch dann auf die Müdigkeit ausredete, wenn er sich frisch wie ein Fisch im Wasser fühlte. Vera hatte jeglichen Reiz für ihn verloren. Die zeitweiligen Umarmungen waren ihm lästig. Er brauchte das nicht. Er kam auch ohne das zurecht.

Langsam führte er die Kaffeetasse an seine Lippen. Dabei fiel ein Tropfen auf das frische Tischtuch.

»Herrgott noch mal, kannst du denn nicht aufpassen? Du kleckerst wie ein alter Mann!« ärgerte sich Vera sofort wieder.

»Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid«, spottete Vera Dungl. »Davon habe ich nichts. Meine Güte, so ein Mann macht mehr Arbeit als ein Kleinkind.«

Dungl leerte seine Tasse und trug sie zum Spülbecken. So gut hatte ihn Vera schon abgerichtet. Manchmal kam er sich wie ein Zirkuspferd vor. Oder wie ein dressierter Affe.

Er begab sich in die Diele und zog seine Gummistiefel an.

»Wohin gehst du?« wollte Vera wissen.

»In den Garten. Die Rosen müssen geschnitten werden, die Tomaten gehören gedüngt, ein Beet ist umzustechen…«

»Und wer fährt mit mir zum Supermarkt? Soll ich die schweren Getränkekisten etwa all eine schleppen?«

»Ich bin in längstens einer Stunde fertig. Anschließend fahren wir zum Supermarkt.«

»Na schön. Aber wenn es länger als eine Stunde dauert, kannst du was erleben.«

»Ich werde mich beeilen.«

Peter Dungl verließ das Haus. Sobald er den Garten betreten hatte und allein war, fühlte er sich prächtig. Ein Alpdruck war von seiner Seele gewichen. Es war nicht leicht, mit Vera zu leben, aber er hatte sie nun mal am Hals, daran war nichts mehr zu ändern. Zum Mond schießen konnte er sie nicht. Wenn das möglich gewesen wäre, hätte er es getan. Bei Gott, er hätte es getan. Mit Vergnügen.

Über Waschbetonplatten schritt Dungl zur Gartengerätehütte. Sie bestand aus dünnem Aluminium, grün lackiert, und wies zahlreiche Dellen auf. Die Schiebetüren standen weit offen. Das mißfiel dem ordnungsliebenden Peter Dungl. Es war ihm noch nie passiert, daß er die Türen offengelassen hatte. Vera mußte sich daran zu schaffen gemacht haben, und da sie ein wenig klemmte, hatte sie sie einfach offen gelassen.

Dungl erreichte die Hütte.

In der nächsten Sekunde übersprang sein Herz einen Schlag.

Denn zwischen den Gartengeräten lag - ein Toter!

***

Der Mann war Peter Dungl fremd. Mit bleichem Gesicht und verrenkten Gliedern lag er auf dem Boden. Um seinen Hals hatte der Unbekannte eine Schlinge aus dickem Hanf.

Dungl fuhr sich an die Lippen. Fassungslos starrte er auf die Leiche.

Wie kam sie in seine Gartengerätehütte? Der Mann mußte ermordet worden sein. Um einen Selbstmörder konnte es sich nicht handeln. Wer hatte ihn hier abgelegt? Die Gedanken fuhren in Peter Dungls Kopf Karussell. Polizei! Er mußte die Polizei verständigen.

Hastig machte er kehrt, ohne sich den Toten näher anzusehen. Er hätte ja doch nicht die Courage aufgebracht, den Leichnam anzufassen. Vielleicht hätte er sich ansehen sollen, was der Unbekannte in seinen Taschen hatte, oder war das Sache der Polizei? Ja, das war es. Alles war Sache der Polizei. Sie sollten den Toten fortschaffen, und zwar so rasch wie möglich.

Dungl stürmte ins Haus.

»Sag mal, bist du nicht mehr bei Trost!« herrschte Vera ihren Mann an. »Du latscht mit den Gummistiefeln durchs Wohnzimmer? Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Wie oft habe ich dir schon gesagt…«

»Halt den Mund, Vera!«

Sie plusterte sich auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was fällt dir ein? Wie redest du mit mir?«

»In der Gartenhütte liegt ein Toter. Denkst du, da habe ich Zeit, meine Gummistiefel auszuziehen und vielleicht auch noch in die Pantoffeln zu schlüpfen?«

Jetzt war Vera Dungl sprachlos. »Ein Toter? Wer ist es?« preßte sie nach einer Weile heiser hervor.

Peter Dungl wählte die Nummer des Polizeinotrufs. »Keine Ahnung«, sagte er zu seiner Frau. »Ich habe den Mann nie zuvor gesehen.«

Am anderen Ende meldete sich eine forsche Stimme.

»Hallo!« rief Peter Dungl aufgeregt. Er nannte seinen Namen und seine Adresse und fügte hinzu: »Ich habe eine Leiche in meiner Gartenhütte gefunden…«

***

Oliver Kirste war ehrlich froh, als die Nacht endlich vorüber war. Er war im Morgengrauen kurz eingeschlafen, war aber schweißgebadet aus einem fürchterlichen Alptraum hochgeschreckt. Torsten Klenke holte ihn ab. Sie versuchten nicht über das nächtliche Grauen, dem Oliver beigewohnt hatte, zu sprechen. Von dem Leichenfund in Ahlem wußten sie noch nichts. Sie trafen sich mit Carsten Merz und verbummelten den Tag. Carsten hatte einen Termin beim Zahnarzt und verabschiedete sich von seinen Freunden gegen siebzehn Uhr. Torsten machte den Vorschlag, Minigolf zu spielen, und da Oliver nicht bei der Sache war, verlor er gegen den Freund haushoch.

In einem Hamburgerladen aßen sie sich satt.

Und dann bekam Oliver Kirste eine Zeitung in die Hände.

Schlagartig wurde er bleich.

»Was ist?« fragte Torsten. »Hat dir der Hamburger nicht gutgetan?«

Oliver warf die Zeitung auf den Tisch. Er drehte sie in Torstens Richtung. Nervös wies er auf ein Foto.

MYSTERIÖSER LEICHENFUND stand darüber. Und darunter stand: Wolfram Wegner ermordet.

Aus dem Artikel, den Torsten Klenke überflog, ging hervor, daß Wolfram Wegner ein angesehener Richter gewesen war, der hart, aber gerecht gegen jedermann vorging, der das Gesetz verletzte. Die Polizei vermutete, Wolram Wegner wäre einem Racheakt zum Opfer gefallen.

Aber Oliver Kirste wußte es besser.

»Was ist mit dem Mann?« fragte Torsten Klenke.

»Es war seine Hinrichtung, die ich gesehen habe.«

Hinter den Brillengläsern weiteten sich Torstens Augen. »Tatsache?«

»Wenn ich dir’s sage.«

»Dann mußt du die Polizei verständigen.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Denkst du, ich lasse mich auslachen? Man würde mir kein Wort glauben. Man würde mich für verrückt halten, wie du’s auch getan hast. Ich kann nicht zur Polizei gehen und sagen: Ich habe dem Geisterhenker bei seiner Arbeit zugesehen. Man würde mich sofort in eine Klapsmühle stecken.«

Torsten verfiel ins Grübeln. Er zweifelte zwar immer noch daran, daß sein Freund tatsächlich ein so schreckliches Erlebnis im Park gehabt hatte, aber seine Einstellung diesen Dingen gegenüber hatte sich geringfügig geändert. Er war nicht mehr hundertprozentig davon überzeugt, daß Oliver phantasierte, obwohl es ihm immer noch unvorstellbar war, daß es im Park einen Galgen gegeben hatte, an dem Wolfram Wegner aufgehängt worden war, und daß dieser Galgen dann einfach verschwinden konnte.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Torsten.

Oliver zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich werde in Zukunft einen großen Bogen um den Park machen. Lieber laufe ich auf dem Zahnfleisch, als noch mal die Abkürzung zu nehmen.«

»Was würdest du davon halten, wenn wir uns heute vom Einbruch der Dunkelheit an ein bißchen im Park herumtreiben würden?«

»Vielen Dank. Mein Bedarf an Horror ist gedeckt.«

»Vielleicht kommen wir einer großen Sache auf die Spur, das wäre doch was.«

»Ich habe Angst, Torsten, und ich schäme mich nicht, es zuzugeben. Ich will nicht so enden wie dieser Richter.«

»Wenn wir vorsichtig genug sind…«

»Hör mal, das sind Geister. Wenn die uns in die Finger kriegen, ist unser Leben keinen Pfifferling mehr wert.«

Torsten Klenke grinste breit. »Je mehr du dagegen bist, desto neugieriger machst du mich. Mach mit, Oliver. Sei kein Hasenfuß. Wenn wir zusammenbleiben, kann uns nichts passieren. Vielleicht erscheinen die Geister wieder. Vielleicht passiert auch nichts.«

»Man soll eine solche Gefahr nicht herausfordern, Torsten.«

»Denk an Wolfram Wegner. Du hättest ihm das Leben retten können…«

»Das habe ich gedacht, jetzt glaube ich es nicht mehr. Die Geister hätten mich nicht zu ihm gelassen. Sie hätten mich geschnappt und gleich neben ihm aufgehängt. Diesbezüglich sind die bestimmt nicht zimperlich.«

»Willst du mich wirklich allein in den Park gehen lassen?«

Oliver schüttelte den Kopf. »Ich will, daß du’s auch bleiben läßt.«

»Dazu interessiert mich die Sache schon zu sehr. Ich will wissen, was daran wahr ist. Ich will den Geisterhenker mit meinen eigenen Augen sehen.«

»Oja, vielleicht siehst du ihn - wenn er dir die Schlinge über den Kopf streift.«

»Ich kann mich wehren. Und wenn du mir zur Seite stehst, kriegt uns der Geisterhenker bestimmt nicht. Gib dir einen Ruck, Oliver. Mach mit. Vielleicht gelingt es uns, den Spuk zu vertreiben.«

»Mit bloßen Händen? Mensch, du bist größenwahnsinnig.«

Torsten bearbeitete seinen Freund noch eine ganze Stunde lang. Dann war Oliver Kirste breitgeschlagen. Widerwillig sagte er zu, mit Torsten den nächtlichen Park aufzusuchen, aber es war ihm nicht wohl bei der Geschichte.

***

Lance Selby und ich trafen kurz vor Mittag in Hannover ein. Der Flug war eine glatte Sache gewesen. Wir quartierten uns in ein teures Hotel in der Innenstadt ein, und während Lance von seinem Zimmer aus mehrere Telefonate mit Kollegen führte, damit sie wußten, daß er angelangt war, begab ich mich in die Hotelbar. Ich glitt auf einen ledergepolsterten Hocker. Der Keeper fragte mich, was ich haben wollte.

»Pernod«, sagte ich.

»Mit Wasser und Zucker?«

»Pur.«

Ich bekam das Gewünschte. Anscheinend machte ich den Eindruck, als wollte ich mich unterhalten, denn der Keeper fragte: »Sind Sie zum erstenmal in Hannover?«

»Ja.«

»Gefällt es Ihnen bei uns?«

»Ich habe noch nicht viel von der Stadt gesehen.«

»Sie haben sich keinen günstigen Termin ausgesucht.«

»Wieso nicht?«

Der Keeper zuckte mit den Schultern. »Es wird überall gebaut. Man erneuert die Gleise der Stadtbahn, und das ganze Steintorviertel ist eine einzige riesige Baugrube, wegen der U-Bahn, die wir kriegen sollen. Eine Fahrt mit dem Wagen wird in der Hauptverkehrszeit zur Katastrophe.«

Ich lächelte. »Denken Sie, in London ist es anders?«

»Ach, Sie sind Engländer? Sie sprechen hervorragend deutsch.«

»Ich habe einen Freund in Wien. Er hat so lange an meiner Aussprache gefeilt, bis ich mich damit hören lassen konnte.« Ich bot dem Keeper einen Drink an, und er sagte mir dafür, was ich mir in Hannover alles ansehen müsse. Es war eine ganze Menge. Unter anderem empfahl er mir in Burg den Berggarten, in dem es ein altes Mausoleum gab. Wenn man da durch die vergitterten Kellerfenster schaute, sah man alte Särge aufgestellt. Er schwärmte von den zahlreichen Gewächshäusern, die es da auch gab und sprach vom Herrenhäuser-Garten, dessen Besonderheit ein Irrgarten sowie eine Freilichtbühne mit unterirdischen Gängen waren.

Und natürlich durfte ich nicht versäumen, das Steintorviertel zu besuchen, das man nachts mit der Reeperbahn vergleichen konnte.

Lance kam zu mir in die Bar.

»Alles erledigt?« fragte ich ihn.

»Ja.«

»Trinkst du einen mit?«

Er griff sich an den Magen. »Zuerst muß ich etwas essen.«

Ich ließ die Drinks auf die Rechnung setzen und suchte mit dem Parapsychologen das Hotelrestaurant auf. Eine gediegene Atmosphäre fing uns ein. Weiß gedeckte Tische. Kristallkronleuchter. Stühle und Wandvertäfelung aus Mahagoni. Livrierte Kellner, die auf jeden Wink sofort reagierten.

Wir aßen gegrillte Lammkeulen mit Knoblauchbutter. Dazu tranken wir herrlich kühles Kräuterbier.

Lance hatte für 14 Uhr eine Verabredung.

Um 19 Uhr trafen wir uns wieder und suchten das Steintorviertel auf. Auch da aßen wir gut. Anschließend begaben wir uns in ein schummriges Nachtlokal. Kaum saßen wir, da schwirrten auch schon zwei Bienen an.

Eine Brünette und eine Rothaarige.

»Na, ihr beiden«, sagte die Brünette. »Möchtet ihr, daß wir euch Gesellschaft leisten?« Sie war eine Augenweide, und ihr Busen war unübersehbar. An und für sich habe ich keine Vorurteile, aber ich habe etwas dagegen, für Freundlichkeit - und ein bißchen mehr - bezahlen zu müssen. Mädchen, okay. Aber für Geld - nein.

Deshalb lächelte ich und sagte schelmisch: »Ich habe ihn, er hat mich, und wir beide genügen einander.«

Die Rothaarige warf mir einen bedauernden Blick zu. »Ach, von der Sorte seid ihr. Ist jammerschade um euch. Ihr könntet eine Menge Mädchen glücklich machen.«

»Tja, so ist das Leben«, sagte ich und legte meine Hand auf die von Lance. Er warf mir einen schmachtenden Blick zu - und wir waren die beiden Miezen los.

»Großartig«, sagte am Nachbartisch ein gutgekleideter Herr mit gepflegtem Schnauzbart und leicht angegrauten Schläfen. »Köstlich, wie Sie die beiden abgewimmelt haben. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Gern, wenn Ihnen in unserer Gegenwart nicht zu warm wird«, sagte Lance grinsend.

Unser Tischnachbar erhob sich. Sein Deutsch war leicht gefärbt. Es konnte sich um einen Holländer handeln. Seine Augen verrieten mir, daß er bereits einige Gläschen getrunken hatte. Sein volles Glas brachte er mit zu uns herüber.

»Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle? Mein Name ist Frank Poelgeest. Export, Import. Ich wohne in Amsterdam, bin geschäftlich in Hannover.«

Ich wies auf Lance Selby. »Dies ist Professor Lance Selby. Mein Name ist Tony Ballard.«

»Angenehm, sehr angehem«, sagte Frank Poelgeest und setzte sich. »Professor?« fragte er und blickte meinen Freund neugierig an. »Welche Fachrichtung?«

»Parapsychologie«, antwortete Lance.

Poelgeest hob die Brauen. »Interessant. Ich befasse mich in meiner Freizeit mit Okkultismus und übersinnlichen Phänomenen, und ich habe sogar schon einmal einen Poltergeist vertrieben.« Darauf schien er besonders stolz zu sein.

Wir unterhielten uns sehr angeregt mit ihm, stellten fest, daß es viele Berührungspunkte zwischen uns gab und daß wir hundertprozentig auf einer Wellenlänge mit ihm waren.

Ich weiß nicht mehr, wie es dazu kam, daß der Name Tucker Peckinpah fiel. Poelgeest heulte plötzlich auf und schlug mir begeistert auf die Schulter.

»Wie klein die Welt doch ist. Wie ein Dorf kommt sie mir vor!« rief er. »Ich kenne Tucker Peckinpah.«

»So ein Zufall«, sagte ich.

»O ja, solche Zufälle gibt es. Ich habe mit Peckinpah einige große Geschäfte gemacht. Er ist ein Schlitzohr. Man muß höllisch bei ihm aufpassen. Er weiß, wie man Geld verdient. Ich erinnere mich an ein Gespräch, das ich in London mit ihm hatte. Er sagte, er hätte einen Privatdetektiv auf Dauer engagiert, und dieser Mann würde in seinem Auftrag gegen Geister und Dämonen kämpfen.«

Ich nickte lächelnd. »Dieser Mann bin ich.«

Frank Poelgeest starrte mich wie das achte Weltwunder an. »Ist nicht wahr.«

»Doch, das ist es.«

»Tony Ballard«, sagte Poelgeest nachdenklich. »Ja, das kann der Name gewesen sein, den Peckinpah nannte. Er ist mir entfallen. Also, wenn das kein Grund zum Feiern ist. Peckinpah hat mir wahre Wunderdinge von Ihnen erzählt, Mr. Ballard. Hatten Sie tatsächlich so spektakuläre Erfolge im Kampf gegen die Hölle zu verzeichnen?«

»Es geht«, sagte ich bescheiden.

»Sind Sie nicht oft in Begleitung eines Ex-Dämons anzutreffen?«

»Mr. Silver.«

»Ja, so war der Name. Also ich kann es einfach nicht fassen. Daß ich Sie einmal persönlich kennenlernen würde, und nicht einmal in London… Verrückt, wie das Leben manchmal mit uns spielt, was?« Frank Poelgeest ließ es sich nicht nehmen, Champagner zu bestellen. Nachdem wir getrunken hatten, fragte er: »Sind Sie beruflich hier, Mr. Ballard?«

Ich schüttelte den Kopf. »Privat. Lance hält an der hiesigen Universität eine Gastvorlesung. Ich habe ihn begleitet.«

»Großartig. Wie lange bleiben Sie in Hannover?«

»Vier, fünf Tage«, sagte Lance Selby.

»Genau wie ich. Darf ich hoffen, daß wir einander noch einmal sehen? Vorausgesetzt, Sie finden mich nicht aufdringlich.«

Ich nannte ihm das Hotel, in dem wir wohnten und empfahl ihm, morgen oder übermorgen anzurufen. Aber er wollte gleich etwas fix machen.

»Machen Sie mir die Freude und essen Sie morgen mittag mit mir«, bat er.

»Ich habe Zeit«, sagte ich und blickte Lance an. »Wie steht’s mit dir?«

»Ich auch«, sagte der Parapsychologe.

»Wunderbar. Sagen wir um 13 Uhr?« fragte Frank Poelgeest.

»Einverstanden«, sagte ich.

»In Ihrem Hotel.«

»Okay.«

Der Holländer leerte sein Glas und blickte auf seine Uhr. »Es wird für mich Zeit, daß ich ins Bett komme. Ich habe morgen einen schweren Vormittag. Da geht es um eine Menge Geld. Wenn man nicht aufpaßt, wird man verdammt leicht übers Ohr gehauen.« Er erhob sich und reichte zuerst Lance, dann mir die Hand. »Ich wollte, es gäbe in Holland auch einen Mann wie Sie, Mr. Ballard. Den würde ich, wie Tucker Peckinpah; vom Fleck weg engagieren. Finanziell wäre das durchaus drin. Es fehlt nur der richtige Mann. Ihr seid leider sehr dünn gesät, und dabei wäre es mir ein Herzensbedürfnis, dabei mitzuhelfen, die Hölle - wo immer sie an Terrain zu gewinnen versucht - in die Schranken zu weisen.«

»Vielleicht findet sich noch mal so ein Mann«, sagte ich lächelnd. »Sie dürfen nur nicht zu suchen aufhören.«

»Das tu’ ich ganz bestimmt nicht«, gab Poelgeest zurück und ging.

Wir ahnten nicht, was ihm drohte…

***

Frank Poelgeest wußte es selbst nicht. Er war vom Alkohol beschwingt, und er war von der Bekanntschaft, die er gemacht hatte, ehrlich begeistert. Ein Parapsychologe und ein Dämonenjäger. Solche interessanten Leute traf man nicht alle Tage, und es war wirklich verrückt, daß diese beiden Engländer auch noch mit Tucker Peckinpah befreundet waren.

Poelgeest schüttelte den Kopf. »So ein Zufall, so ein Zufall«, sagte er, und er konnte sich nicht genug darüber wundern.

Da er nicht weit vom Nachtlokal entfernt wohnte, ging er zu Fuß zu seinem Hotel.

Er kam an einer schmalen Straße vorbei, wollte sie passieren, doch da geschah etwas Unvorhergesehenes.

Aus der Finsternis schälten sich urplötzlich zwei furchterregende Gestalten. Groß und kräftig. Blutrot gekleidet. Eine Maske verdeckte die obere Hälfte ihres Gesichts.

Henkersknechte waren es!

Frank Poelgeest stoppte abrupt. Die beiden unheimlichen Gestalten versperrten ihm den Weg. Er warf einen nervösen Blick zurück. Hinter ihm war niemand. Er trat einen Schritt zurück und drehte sich. Sobald er mit dem Rücken zur Hausmauer stand, ballte er die Hände.

Aus den Sehlöchern der roten Stoffmasken starrten ihn zwei grausame Augenpaare an.

Frank Poelgeest hatte den Eindruck, diese beiden Kerle würde es nicht wirklich geben. Eine launische Macht schien die Henkersknechte in sein Leben kopiert zu haben.

Sie gehörten nicht in diese Welt. An ihren Konturen war das zu erkennen. Da war ein leichtes Flimmern. Geister standen vor Frank Poelgeest. Unwillkürlich kam ihm in den Sinn, daß er immer und überall betonte, er wäre ein erklärter Feind der Hölle. Das Schattenreich schien davon Kenntnis erhalten zu haben, und es kümmerte sich nun um ihn.

Poelgeest kniff die Augen zusammen. »Was wollt ihr von mir?«

»Wir kommen dich holen, Frank Poelgeest«, sagte einer der beiden Schergen mit kratziger Stimme.

»Der Geisterhenker wartet auf dich!« sagte der andere. Seine Stimme klang genauso.

»Ich rate euch, mich nicht anzufassen. Ich schlage euch die Schädel ein, wenn ihr mir zu nahe kommt!« polterte Frank Poelgeest.

Die Geisterknechte grinsten. »Armer Irrer. Denkst du wirklich, mit uns fertigwerden zu können?«

»Und ob ich das kann!«

»Dann zeig’s mal!«

Die Henkersknechte warfen sich auf den Holländer. Poelgeest versetzte dem einen einen Tritt und hämmerte dem anderen seine Faust ans Kinn. Die Wirkung war gleich Null. Harte Hände packten den Mann. Er riß sich los und stemmte sich von der Wand ab. Wie vom Katapult geschleudert flog er auf die Schergen zu. Seine Schultern rammten sie auseinander. Sie stellten ihm ein Bein, als er starten wollte. Er fiel, rappelte sich sofort wieder auf, dachte an Tony Ballard, der mit diesen Höllenbastarden fertigwerden würde, und daß er selbst gegen die Henkersknechte keine Chance hatte.

Deshalb gab es jetzt nur noch eines für ihn: Flucht!

Die Geisterknechte durften ihn nicht kriegen.

Er mußte Tony Ballard alarmieren, damit er sich gegen diese rot gekleideten Teufel stellte.

Vier, fünf Schritte machte Frank Poelgeest. Da prallte einer der beiden Schergen gegen seinen Rücken. Er stolperte und fiel zum zweitenmal. Hart schlug er auf dem Asphalt auf. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sein rechtes Knie. Er biß die Zähne zusammen, schrie aber nicht. Vielleicht hätte es geholfen, laut um Hilfe zu brüllen, aber Frank Poelgeest brachte keinen Laut über die Lippen.

Schwer lastete der Körper des Schergen auf ihm und drückte ihn zu Boden. Sein Gesicht war schweißbedeckt. Er wollte sich freikämpfen. Es gelang ihm, sich umzudrehen, aber mehr schaffte er nicht, denn der zweite Scherge griff hart zu, und gemeinsam rissen die Geisterknechte ihn hoch.

Ein Blick in ihre gnadenlosen Augen verriet ihm, daß er verloren war.

***

Die Zeit verging nicht. Wie zähflüssiger Sirup zog sie sich. Oliver Kirste hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu stehen. Torsten Klenke wurde allmählich ungeduldig. Kreuz und quer hatten sie den nächtlichen Park immer und immer wieder durchstreift. Sie hatten sich hinter Büschen und Bäumen versteckt und gewartet. Doch bis jetzt war nichts geschehen. War das Erscheinen des Geisterhenkers am Ende eine einmalige Sache gewesen? Würde er hier nie wieder auftauchen? War es nur seine Aufgabe gewesen, Wolfram Wegner hinzurichten und dann in die Hölle zurückzukehren? Oder würde er die Hinrichtungen fortsetzen? Aber diesmal woanders. In Hainholz vielleicht. Oder in Eilenriede. Oder in Kleefeld.

»Am besten blasen wir’s ab«, sagte Oliver Kirste.

»Bis Mitternacht halten wir noch durch, okay? Wenn der Geisterhenker bis dahin nicht aufgetaucht ist, gehen wir nach Hause.«

»Ich glaube nicht, daß er sich hier noch mal blicken läßt.«

»Das kann keiner wissen.«

»Wieso bist du auf einmal so scharf darauf, ihn zu sehen? Gestern hast du mir kein Wort geglaubt.«

»Sehr weise.«

»Heute hat man einen Toten gefunden. Da sieht die Geschichte schon etwas anders aus«, sagte Torsten Klenke. »Mein Interesse ist wach geworden. Warum der Geisterhenker sich ausgerechnet den Richter geholt haben mag, hm?«

»Wolfram Wegner soll ein vorbildlicher Richter gewesen sein. Ein Gegner alles Bösen. Solche Menschen schätzt die Hölle nicht. Ich vermute, sie hat ihn deswegen aus dem Weg geräumt.«

Oliver zuckte plötzlich zusammen. Wie schon in der vorigen Nacht, vermeinte er wieder, eine Gestalt durch die Dunkelheit huschen zu sehen. Er biß sich auf die Lippe. »Ich glaube, jetzt geht es doch los«, flüsterte er. »Die Geister sind eingetroffen.«

Sie kehrten zu jener Stelle zurück, an der Oliver Kirste den Galgen gesehen hatte. Der Wind strich mit seinen Luftfingern über die Wipfel der Bäume. Es raschelte gespenstisch in den Gebüschen. Oliver hatte Angst vor der Wahrheit. Er wußte mit einemmal, daß er den Geisterhenker Wiedersehen würde, und das erfüllte ihn mit Furcht.

Wieder sollte ein Mensch sein Leben verlieren.

Am Galgen.

Schrecklich…

Aber wie sollte man das verhindern?

Torsten Klenke schob seinen Freund zur Seite. Er teilte die Zweige eines Busches mit beiden Händen, und dann sahen sie die Geisterszene!

***

»Jetzt glaube ich dir alles, was du erzählt hast«, flüsterte Torsten dem Freund zu.

»Du bist nicht leicht zu überzeugen.«

»Es hörte sich ja auch zu verrückt an, das mußt du doch zugeben. Außerdem war der Galgen verschwunden, als du ihn mir zeigen wolltest.«

»Aber jetzt ist er wieder da.«

»Ja, und ich kann ihn sehen.«

Schemenhafte Gestalten standen vor dem Podium: Das Publikum, das dem Geisterhenker bei seiner Arbeit Zusehen würde. Im Augenblick traf er seine Vorbereitungen für die Hinrichtung. Er stieg auf die Sprossen einer Holzleiter und warf den dicken Strick über den Querbalken. Jeder Handgriff war oft geübt. Der unheimliche Henker führte ihn ohne Eile durch.

»Wen will er denn diesmal aufknüpfen?« raunte Oliver Kirste.

»Der Delinquent ist noch nicht da«, gab Torsten Klenke leise zurück.

»Was machen wir, wenn er eintrifft?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Wir können nicht einfach zusehen, wie der Geisterhenker das Opfer aufhängt.«

»Abwarten. Es wird sich alles ergeben«, meinte Torsten.

Die durchscheinende Menge wurde langsam unruhig. Sie wollte endlich etwas geboten bekommen. Der Geisterhenker stieg von der Leiter herunter und erweiterte die Hanfschlinge, damit er sie dem Delinquenten leichter über den Kopf streifen konnte. Dann stellte er sich daneben und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust.

»Jetzt kann es nicht mehr lange dauern«, flüsterte Oliver Kirste, und Torsten Klenke nickte gespannt.

***

»Was ist«, sagte Lance Selby. »Wandern wir einen Ast weiter? An der nächsten Ecke ist ein Lokal, das ein phantastisches Mitternachtsprogramm bietet.«

»Woher weißt du denn das schon wieder?« wollte ich wissen.

»Auf dem Weg hierher fiel mir ein Plakat auf, das eine echte Sensation ankündigte.«

Ich grinste. »Das dürfen wir uns auf keinen Fall entgehen lassen.«

»Sehr richtig.«

Wir erhoben uns, und da uns die Brünette und die Rothaarige im Hintergrund beobachteten, hakte ich mich bei Lance Selby unter und verließ mit ihm mit wiegenden Hüften das Lokal.

Draußen erlebten wir eine verdammt unangenehme Überraschung!

»Tony!« entfuhr es Lance.

Ich hatte schon gesehen, worauf er mich aufmerksam machen wollte: Zwei rot gekleidete Henkersknechte hielten Frank Poelgeest mit eisernem Griff zwischen sich fest.

Das Gesicht des Holländers glänzte.

Der Mann war erschöpft. Die Schergen hatten seinen Widerstand gebrochen. Aber als er mich erblickte, faßte er wieder neuen Mut.

»Mr. Ballard!« schrie er, und ich startete.

Frank Poelgeest bäumte sich auf. Er keilte mit den Füßen aus und traf die Geisterknechte auch, aber sie ließen ihn nicht los. Seine einzige Rettung war ich.

»Ballard!« schrie er wieder. Es klang verzweifelt. Verständlich.

Mit langen Sätzen hetzte ich auf die Gruselgestalten zu. Ich wollte ihnen den Holländer auf keinen Fall überlassen. Sie würden mit mir um ihn kämpfen müssen, und ich würde alles in meiner Macht Stehende daransetzen, um zu siegen. Vielleicht schaffte ich es schon, sie mit meinem magischen Ring auszuschalten. Wenn der nicht reichte, besaß ich noch einen Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war. Außerdem steckte ein magischer Flammenwerfer, der aussah wie ein ganz gewöhnliches silbernes Feuerzeug, in meiner Hosentasche, und um den Hals trug ich den Dämonendiskus, eine Waffe, die bisher alles Böse vernichtet hatte.

Mit irgend etwas würde es mir gelingen, die Höllenschergen fertigzumachen, davon war ich überzeugt. Zudem war ich jetzt auch noch unverwundbar geworden!

Acht Schritte noch bis zu den Geisterknechten.

Sieben.

Sechs…

Ich konzentrierte mich auf den bevorstehenden Kampf. Deutlich spürte ich die schwarzmagische Ausstrahlung der Schergen. Sie grinsten mich an, als wüßten sie, daß ich ihnen nicht gefährlich werden konnte. Aber sie würden sich täuschen. Ich war nicht Frank Poelgeest. Ich wußte, wie man mit Kerlen wie ihnen umgehen mußte.

Fünf Schritte.

Vier.

Drei.

Da passierte es. Ich konnte es nicht verhindern. Die roten Gestalten rückten zusammen. Wie Schraubstockbacken klemmten sie Frank Poelgeest zwischen sich fest. Er konnte nicht einmal mehr den kleinen Finger bewegen. Drei Schritte war ich nur noch entfernt. Und doch waren die Geisterknechte unerreichbar für mich, denn plötzlich gab es eine Explosion. Keinen Knall. Nur etwas Rotes zerplatzte vor meinen Augen. Vielleicht waren es die Geisterschergen. Ich konnte das nicht genau sehen, denn das grelle Rot blendete mich.

Es wurde zu einem Ball, zu einer wabernden Dampfwolke, die in einem Sekundenbruchteil verpuffte.

Nichts blieb von ihr übrig.

Die Geisterknechte waren verschwunden, und mit ihnen auch Frank Poelgeest, dem ich nun nicht mehr helfen konnte.

***

»Da!« Oliver Kirste stieß Torsten Klenke mit dem Ellenbogen an. Er wies auf zwei rot gekleidete Gestalten, die unvermittelt hinter dem Galgen aufgetaucht waren. Sie hielten zwischen sich einen Mann fest. Es war Frank Poelgeest, aber das wußten Torsten und Oliver nicht. Der Holländer war noch benommen. Die rote Explosion hatte ihn völlig eingehüllt. Er hatte sich fortgerissen gefühlt. Kein Boden war mit einemmal mehr unter seinen Füßen gewesen. Und nun befand er sich hier, in diesem finsteren Park. Er brauchte einige Sekunden, um das geistig zu verarbeiten.

Dann erst nahm er bewußt die durchscheinenden Gestalten wahr, die sich um den Galgen versammelt hatten, und ein Eissplitter fuhr ihm ins Herz.

Entsetzt schüttelte er den Kopf. »Nein!« preßte er heiser hervor. »Nein! Das dürft ihr nicht tun!«

»Komm schon!« schnarrten die Knechte.

»Der Henker wartet auf dich!«

»Laßt mich los!« keuchte Poelgeest. Er stemmte die Beine fest auf den Boden, doch die Schergen zerrten ihn vorwärts, auf das Gerüst zu, auf dem er sein Ende finden sollte. Scheinbar mühelos schafften sie es, den Delinquenten vom Fleck zu bewegen.

»Ich habe nichts getan!« schrie Frank Poelgeest.

»Du bist ein erklärter Feind der Hölle.«

»Ja, bei Gott, das bin ich, und dazu stehe ich.«

»Dafür wirst du am Höllengalgen sterben. Der Fürst der Finsternis selbst hat dich zum Tode verurteilt. Dich, und noch viele andere Menschen, die denken, uns trotzen zu können!«

Die Geisterknechte erreichten die Holzstufen, die zum Podium hinaufführten. Frank Poelgeest blickte in die durchscheinenden Gesichter der Zuschauer. Niemand hatte Mitleid mit ihm. Alle, die sich hier eingefunden hatten, wollten ihn baumeln sehen. Gab es wirklich keine Rettung mehr für ihn? Wußte Tony Ballard, wohin ihn die Geisterschergen verschleppt hatten?

Man zwang ihn, die Holzstufen hochzusteigen.

Es war entsetzlich. Frank Poelgeest hatte nichts Unrechtes getan. Zeit seines Lebens war er ein anständiger, ehrlicher Mann gewesen, der die Gesetze niemals übertreten hatte. Schwerverbrechern hatte früher so ein Schicksal gedroht. In manchen Ländern war dies heute noch der Fall. Aber Frank Poelgeest war kein Verbrecher. Und trotzdem sollte er am Höllengalgen sterben.

Genau genommen war er doch ein Verbrecher. Von der Warte der Hölle aus betrachtet. Er hatte laufend ihre Gesetze mißachtet und sich offen gegen sie gestellt. Das bestrafte sie nun auf ihre Weise.

Mit dem Geisterhenker!

Poelgeest legte gezwungenermaßen die letzte Stufe zurück. Groß und kraftstrotzend stand der Geisterhenker auf dem Podium. Eine furchterregende Gestalt. Hart. Grausam. Mitleidlos.

»Ich will nicht sterben!« keuchte Frank Poelgeest. »Ich will nicht…«

Der Hennker grinste unter seiner Maske. »Wer fragt schon danach, was du willst. In den Dimensionen des Grauens wurde beschlossen, unter unseren Gegnern aufzuräumen. Es wird die größte Säuberungsaktion werden, die wir jemals durchgeführt haben. Du bist die Nummer zwei. Und es werden noch viele Menschen nach dir sterben. Es wird lange dauern, bis wir hier mit unserer Arbeit fertig sind. Danach ziehen wir weiter. Hamburg. Bremen. Dortmund… Alle Städte kommen dran.«

Der Geisterhenker wies mit einer herrischen Geste auf die Falltür. Er befahl seinen Knechten, den Delinquenten daraufzustellen. Poelgeest zitterten die Knie. War er wirklich verloren? Gab es tatsächlich keinen Ausweg mehr aus dieser schrecklichen Lage?

Wenn er erst mal durch diese Falltür sackte, war es aus und vorbei mit ihm.

Warum er? Warum ausgerechnet er? Wieso waren die Geisterknechte auf ihn gekommen? Es gab so viele Menschen, die im Sinne der Hölle viel mehr als er »verbrochen« hatten. Tony Ballard zum Beispiel.

Der Geisterhenker schien Gedanken lesen zu können. Wieder grinste er. »Alle kommen dran. Alle. Auch Tony Ballard. Wir wissen, daß er sich in Hannover aufhält, und wir sind froh darüber, daß er ohne seinen Freund Mr. Silver gekommen ist. Der Dämonenhasser wird ein leichtes Fressen für uns werden. Auch er wird an diesem Höllengalgen enden. So wie du. Aber jetzt bist erst einmal du dran, Frank Poelgeest.«

Hinter dem Gebüsch, hinter dem sich Oliver Kirste und Torsten Klenke versteckt hatten, war ein knackendes Geräusch zu hören. Oliver war auf einen dürren Ast getreten.

Er zuckte heftig zusammen.

»Bist du verrückt?« zischte Torsten.

Keiner von den Geistermenschen reagierte auf das Geräusch.

»Denkst du, ich habe das gern getan?« gab Oliver ärgerlich zurück. »Es ist mir passiert.«

»Wenn sich so etwas wiederholt, sind wir geliefert«, flüsterte Torsten.

Sie beobachteten, wie der Geisterhenker nach der Schlinge griff.

»Was sollen wir tun?« fragte Oliver mit überreizten Sinnen.

Torsten Klenke senkte den Blick. »Nichts, Oliver. Wir können nichts tun. Wenn die Geister merken, daß wir da sind, hängen sie uns auch auf.«

»Aber wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie dieser Mann…«

»Es gibt keine Möglichkeit, ihn zu retten. Was willst du denn gegen Geister ausrichten?«

Der Henker schob die Schlinge über Frank Poelgeests Kopf. Die beiden Jungen sahen, wie die Todesangst den Mann schüttelte, und sie hätten ihn gern vor seinem furchtbaren Schicksal bewahrt, aber sie hatten nicht den Mut, hinter dem Busch hervorzutreten und sich für den bedauernswerten Delinquenten einzusetzen.

»Das… das ist Mord!« sagte Frank Poelgeest mit heiserer Stimme. »Dafür werdet ihr eines Tages alle büßen.«

»Mach dir um uns keine Sorgen«, gab der Geisterhenker zurück. »Wir sind gut abgesichert. Vor vielen hundert Jahren war hier schon mal eine Richtstätte, und nun wurde sie von uns neu geschaffen. Du stirbst auf historischem Grund. Ich hoffe, dir gefällt das.«

Dicke Schweißperlen glitzerten auf Poelgeests Stirn.

Er sah ein, daß er mit seinem Leben abschließen mußte.

Er dachte an zu Hause, an Amsterdam, an die Prinsengracht, in der er gewohnt hatte, an Truus Vorländer, mit der er sehr eng befreundet gewesen war und die er möglicherweise sogar geheiratet hätte. Er dachte an all die schönen Dinge, die er erlebt hatte und an all das Gute, das er getan hatte und das ihm nun zum Verhängnis geworden war.

Der Henker zog die Schlinge zu.

Die Geisterzuschauer warteten mit gespannten Gesichtern auf den entscheidenden Moment.

Der Henker ließ sich damit Zeit. Er kostete diesen Triumph der Hölle aus, weidete sich an der Angst des Opfers.

Frank Poelgeest blickte über die durchscheinenden Köpfe hinweg. Auf historischem Grund sollte er sterben. Was hatte das schon zu bedeuten? Er würde sein Leben verlieren, an dem er so sehr hing. Das war es, was ihn völlig fertigmachte.

Vor kurzem noch hatte er sich darüber gefreut, daß er Tony Ballards und Professor Selbys Bekanntschaft gemacht hatte, und nun stand er unter dem Höllengalgen und sollte sterben.

Ballard würde ihn nicht finden. Auf dessen Hilfe brauchte er nicht mehr zu hoffen. Selbst konnte er sich nicht helfen. Also war er verloren.

Oliver Kirste biß sich so fest auf die Lippe, daß er blutete. »Ich kann nicht… Verdammt, ich kann dabei nicht länger tatenlos zusehen!« sagte er heiser.

»Was hast du vor?« flüsterte Torsten Klenke beunruhigt.

»Ich versuche es wenigstens.«

»Dem Mann zu helfen?«

»Ja«, sagte Oliver. »Sonst läßt mir mein Gewissen bis an mein Lebensende keine Ruhe.«

Torsten schluckte. Was Oliver vorhatte, grenzte an Selbstmord. Dennoch entschloß er sich, den Freund die Sache nicht allein machen zu lassen. Sie waren Freunde, die durch dick und dünn miteinander gingen. Also würden sie auch hier Zusammenhalten. Vielleicht hatten sie Glück. Vielleicht schafften sie das Unmögliche.

Und dann würden sie rennen, daß sie die Absätze verloren.

»Wie packen wir’s an?« wollte Torsten Klenke wissen.

»Wir stürmen von zwei Seiten auf den Galgen zu«, sagte Oliver Kirste. »Mal sehen, was dann passiert.«

»Wir spielen mit unserem Leben.«

»Ich weiß. Aber wir sind das diesem Mann schuldig, Torsten. Wenn wir ihm nicht helfen, stellen wir uns mit dem Geisterhenker auf dieselbe Stufe.«

Sie trennten sich, nachdem sie einander viel Glück gewünscht hatten. Ihre Herzen trommelten so kräftig gegen die Rippen, daß sie befürchteten, die Geister könnten es hören.

»Hast du noch einen letzten Wunsch?« fragte der Henker spöttisch.

»Ja«, antwortete Frank Poelgeest.

»Und der wäre?«

»Fahrt zur Hölle.«

Der Geisterhenker trat zurück und gab damit die Falltür frei. Frank Poelgeest wußte, daß es jetzt nicht mehr lange dauern würde. Seine Nerven vibrierten. Jede Sekunde konnte sich die Falltür öffnen.

Mein Gott! stöhnte er im Geist. O mein Gott, warum läßt du das zu…?

***

Ich stand verdattert da. Die Geisterknechte hatten sich mit Frank Poelgeest vor meinen Augen in rotem Dampf aufgelöst, waren verschwunden, und ich hatte das Nachsehen, wie man sagt. Dabei hatte ich nicht einmal das »Nachsehen«, wenn man es wörtlich nahm, denn die Geisterschergen waren mit ihrem Opfer aus meinem Gesichtsfeld verschwunden.

Es kribbelte unter meiner Haut.

Lance trat neben mich. »Verdammt, es gibt sie überall, die Abgesandten der Hölle.«

»Das weiß ich schon lange«, knurrte ich. »Du kannst sie überall auf der Welt antreffen. In jeder Stadt. Im entferntesten Winkel dieser Erde. Denn ihr Machthunger ist unersättlich. Sie versuchen ständig mehr Terrain zu gewinnen, bemühen sich fortwährend, einen Nährboden zu schaffen, auf dem sich das Böse wie ein würgendes Gewächs ausbreiten kann. Nur wenige sind in der Lage, diese drohende Gefahr einzudämmen: John Sinclair, Professor Zamorra, Damona King, ich…«

»Was haben die Geisterknechte mit Frank Poelgeest vor, Tony?«

»Keine Ahnung. Aber bestimmt haben sie ihn nicht zum Skat geholt.«

»Du befürchtest, sie werden ihn töten?«

»Aus welchem Grund sollten sie ihn sich sonst geschnappt haben? Sie waren gekleidet wie Henkersknechte. Da liegt der Schluß sehr nahe, daß es Frank Poelgeest ans Leben gehen soll.«

Lance Selby boxte mit der geballten Rechten in die offene Linke. »Verflucht, und wir können nichts für den Holländer tun. Wir haben keinen blassen Schimmer, wohin ihn die Geisterknechte verschleppt haben. Vielleicht sind sie mit ihm in eine andere Dimension abgezischt.«

»Auch möglich«; sagte ich und stellte mich auf den Fleck, auf dem die Schergen mit Frank Poelgeest verschwunden waren.

»Was hast du vor?« fragte Lance.

»Ich will etwas versuchen.«

»Und was?«

»Vielleicht schaffe ich es, mit Hilfe meines magischen Rings Poelgeest zu orten.«

»Ich fürchte, das wird dir nicht gelingen, Tony.«

»Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert«, sagte ich und schloß die Augen. Ich legte den schwarzen Stein meines goldenen Rings an meine Stirn und konzentrierte mich auf den Holländer. Aber nicht nur auf ihn, sondern auch auf die Geisterschergen, die da gestanden hatten, wo jetzt ich stand.

Sofort bekam ich Kontakt mit einer schwarzmagischen Reststrahlung. Sie richtete sich gegen mich, griff mich an, blockte die Spur der Geisterknechte ab. Ich merkte, wie sich die Strahlung in meinen Geist wühlte und mich in die Knie zwingen wollte, aber das verhinderte mein magischer Ring. Er kämpfte wirkungsvoll gegen die Attacken des Bösen an, spaltete die Kräfte und löste sie auf. Dadurch war mir aber auch die Möglichkeit genommen, ihnen zu folgen.

Erschöpft öffnete ich die Augen und schaute Lance Selby enttäuscht an. »Du hast recht, es ist mir nicht gelungen.«

Der Parapsychologe schüttelte langsam den Kopf. »Der arme Frank Poelgeest. Was wird nun mit ihm werden…«

***

Torsten Klenke holte sein Taschenmesser heraus und öffnete es. Eine lächerliche Waffe gegen Geister, aber immer noch besser als gar keine, dachte er. Das Ende des Delinquenten war nahe. Sie durften keine Sekunde länger zuwarten. Torsten sah seinen Freund hinter dem Gebüsch hervorschnellen.

»Ihr verdammten Teufel!« schrie Oliver. »Laßt diesem Mann sein Leben!«

Die durchscheinenden Gestalten wandten sich um. Alle schauten in Olivers Richtung. Das war der Augenblick, wo auch Torsten aus seinem Versteck hervorflitzte. Während sich die Geister Oliver Kirste zuwandten, hetzte Torsten Klenke zum Höllengalgen.

Die durchscheinenden Gestalten bewegten sich, auf Oliver zu, der es gewagt hatte, den Ablauf der Hinrichtung zu stören. Sie bildeten eine grimmige Front gegen ihn, wollten ihn sich greifen.

Indessen hatte Torsten freie Bahn zum Galgen. Vielleicht schaffte er es, dem Delinquenten zu helfen, ihn zu retten.

Die Durchscheinenden stürmten auf Oliver zu, und damit weg vom Höllengalgen. Das war vielleicht eine Chance. Torsten wollte sie nützen. Er erreichte das Holzgestell und keuchte die Stufen hoch. Auf dem Podium standen der Geisterhenker mit seinen beiden Knechten.

Als Torsten oben auftauchte, wies der Henker mit ausgestrecktem Arm auf ihn und befahl seinen Schergen: »Packt den Frevler!«

Frank Poelgeest fing wieder an zu hoffen. Dieser mutige Junge war vielleicht doch noch seine Rettung. Aber er irrte sich. Es ging alles verdammt schnell. Die Schergen sprangen zwischen Torsten Klenke und Frank Poelgeest. Der Junge wagte sich nicht weiter. Er begriff, daß er verloren war, wenn ihn die Geisterknechte erst einmal ergriffen hatten.

Schon wuchteten sie sich ihm entgegen.

Er sprang zurück, und ihre Hände streiften ihn nur.

Sie griffen sofort wieder nach ihm. Abermals rettete er sich mit einem überhasteten Sprung, glitt an der Podiumskante ab und kugelte die Holzstufen hinunter.

Die Kanten hämmerten in seinen Körper. Er schrie wild auf, verlor seine Brille. Die Schergen folgten ihm. Er sah sie die Treppe herunterhasten. Atemlos kämpfte sich Torsten Klenke wieder auf die Beine. Der Rettungsversuch war mißglückt.

Jetzt war es eine Tatsache: Frank Poelgeest konnte niemand mehr helfen.

Während die Durchscheinenden Jagd auf Oliver Kirste machten und die Geisterknechte Torsten Klenke einzufangen versuchten, trat der Henker gemessenen Schrittes an den Falltürhebel. Seelenruhig legte er seine sehnige Hand darauf.

Der Holländer schwitzte Blut und Wasser. »Ich bitte dich, laß mir mein Leben!«

Der Geisterhenker schüttelte unerbittlich den Kopf. »Nichts zu machen, mein Freund. Das Urteil ist gesprochen. Es ist meine Aufgabe, es zu vollstrecken.«

Damit zog der Henker am Hebel, und die Falltür öffnete sich unter Frank Poelgeests Füßen…

***

Oliver Kirste rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Er hatte die Meute der Durchscheinenden hinter sich. Sie schrien und kreischten. Sie wollten ihn nicht entkommen lassen, fächerten auseinander, versuchten ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Von links wischten mehrere transparente Gestalten heran. Oliver Kirste kam sich vor wie ein Rugbyspieler. Er durfte sich auf keinen Fall erwischen lassen. Die Durchscheinenden warfen sich ihm in den Weg. Er stemmte sich gegen sie, rammte sie mit der Schulter zur Seite. Eigenartig. Sie hatten einen festen Körper. Damit hatte Oliver nicht gerechnet. Zwei von ihnen fielen zu Boden und überschlugen sich mehrmals.

Der Junge schlug einen Haken, um neuen Gegnern auszuweichen. Es war eine gefahrvolle Hasenjagd.

Viele Hunde sind des Hasen Tod! heißt es.

Oliver Kirste hoffte, daß ihm ein solches Schicksal erspart blieb.

Die aufgebrachte Menge ließ nichts unversucht, um ihn zu stellen. Obwohl das Blut in seinem Kopf hämmerte, hatte da auch noch eine Frage Platz: Wird Torsten es schaffen?

Hände berührten ihn.

Er schüttelte sie ab, jagte weiter. Einer der Durchscheinenden warf sich auf Olivers Beine. Aber der gelenkige Junge sprang über das lebende Hindernis und setzte die Flucht fort. Obwohl der Park nicht groß war, kam es Oliver vor, als wäre der Ausgang endlos weit entfernt. Und was war, wenn er ihn erreichte? Würden die Geister die Verfolgung dann aufgeben? Oder würden sie ihn durch die ganze Stadt hetzen? So lange, bis sie ihn hatten?

Oliver gab sein Bestes.

Die Angst beflügelte ihn.

Nur ganz langsam rückte der Parkausgang näher. Einige transparente Gestalten blieben zurück. Vier durchscheinende Männer bildeten die Spitze. Sie holten Oliver kurz vor dem Parkausgang ein.

Eine Faust traf seinen Rücken. Er bog das Kreuz nach vorn durch und stieß einen gequälten Schrei aus, stolperte und fiel. Sofort waren zwei Kerle über ihm und packten ihn. Sie zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Er keuchte schwer, schlug in die durchscheinenden Gesichter und riß sich los. Mit wilden Tritten und Schlägen verschaffte er sich Luft, und dann jagte er weiter.

Aus dem Park.

Über die Straße.

Er schaute sich nicht um, rannte, rannte, rannte.

Erst drei Straßen weiter, als er nicht mehr laufen konnte, blieb er stehen und blickte sich um. Ungläubigkeit legte sich auf sein Gesicht. Der Spuk war vorbei. Die transparenten Gestalten waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten die Verfolgung aufgegeben.

So ein Glück, dachte Oliver Kirste erschöpft, und er hoffte, daß sein Freund Torsten Klenke dieses Glück auch haben würde. Vielleicht sogar zusammen mit Frank Poelgeest.

***

Wir gingen selbstverständlich nicht in das Lokal an der Ecke, wie es Lance Selby vorgeschlagen hatte. Immerhin war Frank Poelgeest von Höllenknechten entführt worden, ich hatte es nicht verhindern können, und sein Schicksal war ungewiß. Wie hätten wir uns da einfach vergnügen können?

Da wir nicht wußten, wohin der Holländer verschleppt worden war, fuhren wir nach Hause. Aber wir gingen nicht gleich auf unsere Zimmer, denn schlafen hätten wir ja doch nicht gekonnt. Wir waren beide ziemlich aufgekratzt, und wir grübelten darüber nach, wie wir die Ereignisse in den Griff bekommen konnten. Was wurde hier in Hannover gespielt? Wie konnte man dem Ganzen einen Riegel vorschieben?

Wir begaben uns in die Hotelbar.

»Das Übliche?« fragte der Keeper lächelnd, und als ich nickte, stellte er mir ein Glas Pernod hin. Pur. Er hatte ein gutes Gedächtnis.

Lance bestellte sich einen Scotch. Daß der Keeper auch Feingefühl besaß, bewies er damit, daß er uns allein ließ, nachdem er uns bedient hatte. Er zog sich ans Ende des Tresens zurück und unterhielt sich da mit zwei weiblichen Gästen aus Frankreich auf französisch.

»Ich stehe an«, sagte der Parapsychologe grimmig.

»Ich leider auch«, gab ich zu.

»Wie willst du Kontakt zu den Geisterschergen kriegen? Anders sehe ich keine Möglichkeit, an Frank Poelgeest heranzukommen.«

»Ich kann im Moment nichts anderes tun, als warten. Du kennst mich und weißt, daß mir nichts schwererfällt als das. Aber ich kann nichts erzwingen.«

»Vielleicht sollte man die Höllenknechte provozieren.«

»Sag mir wie, und ich tu’s.«

Lance seufzte tief. »Du hast recht, Tony. Man kann im Augenblick nichts anderes tun, als abwarten. Vielleicht gibt es eine andere Gelegenheit, an die Geisterknechte noch heranzukommen. Wenn nicht, dann sehe ich schwarz für Frank Poelgeest.«

Wir konnten beide nicht wissen, daß wir für den Holländer nichts mehr tun konnten. Zu diesem Zeitpunkt gab es für uns nur noch eine Aufgabe: Frank Poelgeests Tod zu rächen.

***

Die nackte Angst saß in Torsten Klenkes Nacken. Er hatte die beiden Höllenknechte auf den Fersen. Sie kriegen dich! hämmerte es pausenlos in seinem Kopf. Du kannst ihnen nicht entkommen! Sie erwischen dich und schleppen dich zum Galgen, weil du so vermessen warst, dir einzubilden, den Geisterhenker davon abhalten zu können, Frank Poelgeest aufzuhängen.

Ohne Brille sah Torsten nicht viel schlechter. Da es stockfinster im Park war, war ohnedies kaum etwas zu erkennen.

Torsten rannte mit seinen langen Beinen - er war 1,97 groß - über einen weichen Rasenteppich. Seine Lungen brannten. Er hatte Seitenstechen. Aber er biß die Zähne zusammen und lief weiter.

Eine Baumgruppe.

Darauf hetzte Torsten zu. Er sprang hinter den ersten Stamm, da erwischten ihn die Finger eines Schergen. Sie krallten sich in seine Windjacke. Torsten warf sich mit ganzer Kraft nach vorn. Der Jackenstoff zerriß mit einem häßlichen Geräusch. Der Junge war wieder frei. Der Geisterknecht hatte nur ein Stück Stoff in seiner Hand, das er wütend wegwarf.

Torsten keuchte von Baum zu Baum.

Er spürte, daß er bald nicht mehr laufen können würde. Zu sehr hatte er sich schon verausgabt. Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter und riß ihn während des Rennens herum. Torsten stolperte über die eigenen Beine, knallte gegen einen Baumstamm und ging ächzend zu Boden.

Schon waren die Geisterschergen zur Stelle.

Vier Hände packten den Jungen.

Er schlug verzweifelt um sich, wehrte sich verbissen, rollte zur Seite, soweit die Hände dies zuließen, aber die Griffe wurden immer härter, ließen ihm immer weniger Bewegungsraum. Ein kraftvoller Ruck, und Torsten stand auf seinen langen Beinen.

Aus! schrie es in ihm. Jetzt bist du verloren!

Die Geisterschergen ließen ihn nicht mehr los. Sie klemmten den Jungen zwischen sich ein und führten ihn in Richtung Höllengalgen ab. Als Torsten Klenke den Holländer baumeln sah, wußte er, daß alles, was er und Oliver Kirste getan hatten, umsonst gewesen war.

Für nichts hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt - und verloren.

***

In einer finsteren Haustornische setzte sich Oliver Kirste einfach auf den Boden. Er zog die Beine an, legte sein Gesicht in die Hände, spürte den Schweiß, der ihm von der Stirn rann, und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Die Flucht war mörderisch gewesen, und wenn Oliver zu sich selbst ehrlich war, mußte er sich eingestehen, daß er fast nicht mehr daran geglaubt hatte, mit dem Leben davonzukommen.

Und Torsten?

Und Frank Poelgeest?

Wie war es ihnen ergangen? War es dem Geisterhenker gelungen, seine grausige Arbeit zu verrichten? Oder hatte es Torsten geschafft, den Holländer zu retten? Viele Fragen beschäftigten den Jungen. Fragen, auf die er gern eine Antwort gehabt hätte. Aber die Antwort lag im Park, und dorthin wagte sich Oliver nicht zurück, was ihm keiner verdenken konnte.

Was war aber, wenn die Geister Torsten Klenke erwischt hatten?

Nicht auszudenken.

Einen zweiten Strick zu beschaffen war für die bestimmt kein Problem, und dann würde man Torsten neben Frank Poelgeest aufhängen.

»Gütiger Himmel!« preßte Oliver heiser hervor. »Laß das nicht geschehen.«

Gewissensbisse plagten ihn auf einmal. Es war seine Idee gewesen, dem Holländer beizustehen. Okay, Torsten hatte sich frei entscheiden können. Oliver hätte es auch akzeptiert, wenn Torsten nicht mitgemacht hätte. Dennoch blieb die Tatsache bestehen, daß die Idee auf seinem Mist gewachsen war. War er in diesem Fall nicht auch für die Folgen verantwortlich?

Er hatte Torsten in die Sache hineingeritten. War es jetzt nicht auch seine verdammte Pflicht, dem Freund wieder herauszuhelfen?

Er massierte seine Schläfen. Wie kam er darauf, daß Torsten nicht aus dem Park rausgekommen war? Vielleicht war ihm ebenso die Flucht geglückt. Möglicherweise war Torsten schon zu Hause, während er, Oliver, sich hier mit Selbstvorwürfen peinigte.

Es war leicht festzustellen, ob Torsten daheim war.

Oliver erhob sich und suchte die Wohnadresse seines Freundes auf. In Torstens Zimmer brannte kein Licht. Oliver warf wieder einen Schlüssel an das Fenster. Zehnmal. Danach gab er es auf, denn wenn Torsten daheim gewesen wäre, hätte er sich längst am Fenster blicken lassen.

Ein Hoffnungsschimmer war wie eine Seifenblase zerplatzt.

Wolfram Wegner, der Richter, fiel Oliver unwillkürlich ein. Sein Leichnam war in Ahlem in einer Gartengerätehütte gefunden worden.

Wo würde man Frank Poelgeest und Torsten Klenke finden?

Oliver schauderte unwillkürlich bei diesem entsetzlichen Gedanken. Er weigerte sich, zu glauben, daß die beiden bereits tot waren. Er hoffte immer noch verbissen, daß ihnen die Flucht gelungen war. Vielleicht hatten sie sich zur Polizei begeben.

Oliver Kirste fragte sich, was die Polizei wohl gegen den Geisterhenker unternehmen konnte. Nichts. Denn der Henker und seine Schergen waren Höllenwesen. Welcher Mensch sollte ihnen etwas anhaben können?

So ratlos wie in dieser Nacht war Oliver noch nie gewesen. Er wußte nicht, was er tun sollte. Nach Hause gehen kam für ihn nicht in Frage. Seine Eltern waren für drei Tage geschäftlich verreist. Er hätte mitkommen können. Sie waren nach Paris gefahren, aber er hatte das Angebot ausgeschlagen. Es war eine Geschäftsreise, und Oliver wäre drei Tage lang allein in Paris gewesen. Da hatte er sich lieber für Hannover entschieden, denn hier hatte er seine Freunde.

Freunde. Das war im wahrsten Sinne des Wortes ein »Stichwort«, denn bei diesem Gedanken gab es Oliver Kirste einen schmerzhaften Stich.

Er kehrte um und näherte sich dem Park. Obwohl er einen Horror davor hatte, den Park noch einmal zu betreten, wagte er sich bis zum Eingang vor. Es ging nicht an, daß er Torsten einfach seinem Schicksal überließ. Er mußte wissen, was mit dem Freund passiert war. Diese quälende Ungewißheit machte ihn ganz krank.

Zögernd machte er den ersten Schritt in die Dunkelheit hinein. Sein Herz begann gleich wieder wild zu schlagen. Er zwang sich zur Ruhe. Mißtrauisch blickte er sich um.

Lagen hier irgendwo transparente Gestalten auf der Lauer?

Oliver konnte keine Geisterwesen sehen. Er huschte an einem Gebüsch vorbei. Ein gespenstisches Rascheln riß ihn jäh herum. Der Atem stockte ihm. Aber nichts passierte.

Noch hätte er die Möglichkeit gehabt, umzukehren, aber das kam für ihn nicht mehr in Frage. Er zwang sich seinen Mut auf. Torsten hatte ein Recht darauf. Oliver schlich so lautlos wie möglich durch die Finsternis.

Nach jedem dritten Schritt schaute er auch kurz zurück. Nur Dunkelheit war da. Sonst nichts. Trotzdem war dem Jungen unheimlich zumute. Aber er gab nicht auf. Schritt um Schritt rang er sich ab.

Weiter, immer tiefer wagte er sich in den Park hinein.

Dort vorne krümmte sich der Weg.

Oliver bekam feuchte Hände.

Er stand unter Strom. Jeder Schritt kostete ihn eine große Überwindung, aber er blieb nicht stehen, ging weiter und erreichte die Stelle, von der aus man den Höllengalgen sehen konnte.

Der Platz war leer.

Ein Teil der Spannung baute sich sofort ab. Wie schon in der vorigen Nacht war der Galgen wieder verschwunden. Oliver schlich dorthin, wo das Podium gestanden hatte.

Er entdeckte etwas, das auf dem Boden lag und schimmerte. Glas. Torstens Brille!

Oliver hob sie auf. Sie war nicht kaputt. Er klappte die Bügel zusammen und schob die Brille in die Hosentasche - und während er dies tat, fragte er sich ängstlich, was mit Torsten geschehen war.

***

Wir nahmen das Frühstück tags darauf spät ein. Um zehn Uhr. Ich hatte lange nicht einschlafen können, dafür war ich am Morgen dann nicht aufgewacht, und Lance war es ebenso ergangen. Ohne daß wir uns verabredet hätten, waren wir mit der Morgentoilette zur selben Zeit fertig. Ich ließ mich von der Telefonistin mit seinem Zimmer verbinden, und er sagte: »Guten Morgen, Tony. Ich wollte mich gerade bei dir melden.«

»Schon gefrühstückt?«

»Nein. Du?«

»Ich auch nicht.«

»Dann wollen wir’s jetzt nachholen. Ich habe einen Mordshunger.«

»Ich könnte den Kitt von den Fenstern essen.«

Wir trafen uns im Frühstücksraum. Die meisten Gäste waren schon gegangen. Einige saßen noch an den Tischen, hatten bestimmt keine große Freude mit Lance und mir, aber sie ließen es uns nicht merken.

Im Vorbeigehen hatte ich mir eine Zeitung gekauft.

Ich legte sie neben mich auf den Tisch.

»Kaffee, Tee oder heiße Schokolade?« fragte uns der Kellner freundlich.

Sowohl Lance als auch ich entschieden uns für Kaffee.

Während wir darauf warteten, warf ich einen Blick in die Zeitung. Um nicht unhöflich zu sein, hatte ich zuvor meinen Freund gefragt, ob es ihm etwas ausmache.

Und dann sprang mir eine Schlagzeile ins Auge, die mich elektrisierte: GEHEIMNISVOLLE MORDSERIE.

Unterzeile: Zweiter Toter wurde gefunden - ein Wahnsinniger treibt in Hannover sein Unwesen.

Ich schaute mir die Fotos an, die zum Bericht gehörten. Sie zeigten einen Richter namens Wolfram Wegner und einen holländischen Geschäftsmann namens Frank Poelgeest. Beide waren mit einer Schlinge um den Hals tot aufgefunden worden. Der eine in einer Gartengerätehütte in Ahlem, der andere unter einer Eisenbahnbrücke in Ledeburg. Ich erfuhr aus dem Bericht, daß die polizeilichen Ermittlungen von Inspektor Roland Fuchert geleitet wurden, und daß der Inspektor der Ansicht war, Wegner und Poelgeest wären einem verrückten Henker in die Hände gefallen. Daß beide Personen von ein und derselben Person ermordet worden waren, daran hielt der Kriminalinspektor fest, und das war auch meine Meinung, aber ich war nicht so optimistisch wie er, denn der Reporter zitierte seine Worte: »Den Burschen haben wir bald.«

Das glaubte ich nicht.

Fuchert wußte nicht, was ich wußte.

Aber er sollte es von mir erfahren. Ich beschloß, den Inspektor noch am Vormittag aufzusuchen und ihm klarzumachen, womit er es diesmal zu tun hatte. So etwas war ihm bestimmt noch nicht untergekommen, und da er diesen Fall allein unmöglich erfolgreich abschließen konnte, hatte ich die Absicht, ihm meine Hilfe anzubieten. Er konnte sie annehmen oder ablehnen, das war mir egal. Ich würde mich auf jeden Fall mit der Sache befassen. Mit oder ohne sein Einverständnis.

Der Kaffee kam. Heiß und schwarz.

Ich schob Lance Selby die Zeitung zu. Als er Poelgeests Bild sah, wurde er blaß um die Nase. »Ich hab’s befürchtet.« Er las aufgeregt den Artikel. »Der Inspektor sollte den Mund lieber nicht so voll nehmen«, sagte er, als er fertiggelesen hatte.

»Er mußte das sagen«, verteidigte ich den Polizisten.

»Und warum?« wollte Lance wissen.

»Damit in der Stadt keine Panik ausbricht. Solange es keinen dritten Toten gibt, werden die Leute glauben, was Inspektor Fuchert gesagt hat. Erstens, weil sie es gern glauben wollen, und zweitens, weil sie hoffen, daß Roland Fuchert schon dicht am Mann ist.«

»Er ist meilenweit vom Höllenhenker entfernt.«

Ich nickte. »Das wissen aber im Augenblick nur wir beide.«

Ich trank nur Kaffee. Zwei Tassen. Das leckere Essen rührte ich nicht an.

Mir war der Appetit gründlich vergangen. Ich fragte mich, ob ich nichts falsch gemacht hatte. War es wirklich nicht zu verhindern gewesen, daß die Geisterknechte Frank Poelgeest entführten? Hätte ich mit meinem Colt Diamondback auf die Höllenschergen schießen sollen?

Zum Teufel, ich hatte nicht wissen können, daß sie sich in Luft auflösen würden. Dennoch blieb ein schmerzender Dorn in meinem Fleisch stecken, denn Poelgeest war in meiner Gegenwart fortgeschafft worden.

Daß die Geisterknechte sich eines schwarzmagischen Transportmittels bedienen würden, hatte ich nicht ahnen können, sonst hätte ich zum Revolver gegriffen. Ach, verflucht, diese Selbstvorwürfe brachten jetzt auch nichts mehr ein. Ich mußte sehen, wie ich an Boden gewinnen konnte, damit der Geisterhenker nicht weitermordete.

Ich vermied es, auf die Zeitung zu sehen, die Lance mir zurückgegeben hatte.

»Was nun?« fragte der Parapsychologe.

»Ich werde Kriminalinspektor Fuchert aufsuchen und ihm auseinandersetzen, was läuft.«

Lance blickte mich mit einemmal durchdringend an. Ich spürte, wie uns etwas trennte. Eine durchsichtige Wand baute sich plötzlich zwischen uns auf, und Lances Aussehen veränderte sich. Ich traute meinen Augen nicht. Aus meinem Freund wurde ein Fremder. Ein rot gekleideter Kerl mit einer Stoffmaske, die die obere Hälfte seines Gesichts bedeckte. Durch die Sehlöcher starrte mich ein schwarzes Aügenpaar haßerfüllt an.

Mir gegenüber saß der Geisterhenker!

***

Ich spürte Schwarze Magie. Sie attackierte mich, preßte sich gegen mich, versuchte mich einzuhüllen, doch mein magischer Ring entwickelte Abwehrkräfte, die verhinderten, daß ich den schwarzen Mächten vollends ausgeliefert war.

»Du hast nur eine einzige Chance, mit dem Leben davonzukommen, Dämonenhasser!« schnarrte der Geisterhenker.

Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Mein Hemdkragen war mir auf einmal zu eng.

»Und zwar welche?« fragte ich mit belegter Stimme.

»Verschwinde aus Hannover. Diese Stadt gehört mir!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie das Feld geräumt, bevor der Kampf zu Ende war.«

»Diesmal solltest du es tun. Der Kampf hat noch nicht begonnen. Wenn er aber losgeht, kann dich nichts mehr retten!«

»Darauf lasse ich es nicht ankommen. Ich präsentiere dir die Rechnung, Geisterhenker. Für Wolfram und Frank Poelgeest!«

Der Höllenhenker grinste mich verächtlich an. »Wenn du bleibst, wirst du genauso enden wie die beiden. Wer weiß, vielleicht bist du schon der nächste.«

»Du hast Angst vor mir!« behauptete ich.

»Ich? Angst? Pah! Wie kommst du denn auf die Idee?«

»Du würdest mich sonst nicht aus der Stadt haben wollen.«

»Vielleicht spiele ich nur Katz und Maus mit dir. Vielleicht habe ich gar nicht die Absicht, dich aus Hannover noch rauszulassen.«

»Das würde ich dir schon eher Zutrauen«, sagte ich und ballte meine rechte Hand. Mich wunderte, daß niemand im Raum erschrak. Ich saß mit dem Geisterhenker am Tisch, und keiner der Gäste sprang schreiend auf und suchte das Weite. Für die anderen Leute schien alles in Ordnung zu sein. Und ich hatte vor, diese Ordnung wiederherzustellen. Mit meinem magischen Ring konnte ich den Geisterhenker möglicherweise ausknocken, zumindest aber anschlagen. Das hatte ich vor. Ich spannte meine Muskeln unmerklich und wollte mich in der nächsten Sekunde auf mein Gegenüber stürzen.

»Tony!« sagte Lance plötzlich eindringlich. »Tony!« Jetzt war es wieder seine Stimme. »Tony, mein Gott, was hast du? Tony, was ist los mit dir?«

Ich blinzelte verwirrt. Mir gegenüber saß Lance Selby, mein Freund, und nicht der Geisterhenker.

»Tony«, sagte der Parapsychologe wieder besorgt. »Du siehst aus, als wolltest du dich auf mich stürzen und mich niederschlagen!«

Ich entspannte mich. »Du wirst lachen, das hatte ich tatsächlich vor.«

»Hast du den Verstand verloren?«

»Scheint so.«

»Also hör mal…«

»Du warst eben noch der Geisterhenker«, sagte ich.

Jetzt zweifelte mein Freund tatsächlich an meinem Verstand. »Ich war die ganze Zeit niemand anders als ich selbst.«

»Ich habe mit dem Geisterhenker gesprochen.«

»Ja, du hast unverständliches Zeug gemurmelt und mich dabei angesehen, als wolltest du mich umbringen. Mensch, komm zu dir. Hier sitzt dein Freund Lance.«

»Das ist mir inzwischen wieder klargeworden«, erwiderte ich und erzählte dem Parapsychologen von meinem Gespräch mit dem Geisterhenker.

Lance nickte. »Du hast recht. Er fürchtet dich. Er weiß, daß nur du ihn vernichten kannst. Deshalb hat er diesen Schreckschuß abgegeben.«

»Mit solchen Mätzchen konnte man mich noch nie einschüchtern. Ich werde in Hannover bleiben und tun, was ich mir vorgenommen habe.«

***

Gegen neun Uhr schaute Oliver Kirste noch einmal bei Torsten Klenke vorbei. Der Freund war immer noch nicht zu Hause. Als Oliver dann an einem Zeitungskiosk erfuhr, daß auch Frank Poelgeest nicht mehr lebte, entschloß er sich, doch zur Polizei zu gehen, um zu melden, was er wußte. Insgeheim befürchtete er, daß man einen weiteren Toten finden würde: Torsten Klenke. Ebenfalls mit der Schlinge des Geisterhenkers um den Hals.

Auf dem langen Gang im Polizeigebäude hallten Olivers Schritte. Er hatte den Pförtner nach dem Weg gefragt, und der hatte ihn zum dritten Stock hochgeschickt. Da war er nun und suchte das Büro von Kriminalinspektor Roland Fuchert.

Eine ältliche Polizeibeamtin kam ihm mit watschelndem Gang entgegen. »Suchen Sie jemanden? Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?« fragte sie freundlich.

»Ja«, sagte Oliver leise. »Ich möchte zu Inspektor Fuchert.«

»Das ist die Tür am Ende des Ganges.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Oliver ging auf die Tür zu. Er klopfte. »Ja, bitte?« rief drinnen jemand. Oliver öffnete. In dem Raum, den er betrat, standen alte Möbel. Zwei Schreibtische, mit den Stirnseiten zusammengestellt. Aktenschränke. Stühle. Ein Kleiderständer.

Nur ein Schreibtisch war besetzt. Ein Mann mittleren Alters war gerade im Begriff, ein Formular in seine Schreibmaschine einzuspannen. Er hielt kurz inne, schaute Oliver prüfend an und fragte: »Sie wünschen?«

»Sind Sie Kriminalinspektor Fuchert?«

»Leider nein. Ich bin sein Assistent.«

»Kann ich mit Herrn Fuchert sprechen?«

»In welcher Angelegenheit?«

»Ich hätte eine wichtige Aussage zu machen. Sie steht im Zusammenhang mit den beiden Toten, die es gegeben hat…«

Fucherts Assistent erhob sich sofort. »Einen Moment«, sagte er und verschwand in einem angrenzenden Büro. Er blieb etwa eine Minute weg. Dann tauchte er wieder auf und forderte Oliver auf, zu Kriminalinspektor Fuchert hineinzugehen.

Roland Fuchert war ein eleganter Mann, der einem Pariser Herrenjournal entstiegen zu sein schien. Man sah ihm den cleveren Polizisten nicht an, der er war, hätte ihn eher für einen Top-Manager halten können.

»Inspektor Fuchert?« fragte Oliver.

»Der bin ich.«

»Mein Name ist Oliver Kirste. Ich habe etwas zu den beiden Morden zu sagen, an deren Aufklärung Sie arbeiten.«

Roland Fuchert wies auf den gegenüberstehenden Stuhl. »Bitte setzen Sie sich.«

Oliver nahm Platz. »Vermutlich hat es keinen Zweck, daß ich Sie aufgesucht habe, aber ich muß es endlich loswerden.«

Fuchert musterte den Jungen eingehend. »Was haben Sie mir zu erzählen?«

»Ich… ich war dabei, als Wolfram Wegner starb.«

Der Inspektor hob erstaunt eine Braue. »Tatsächlich? Fahren Sie fort.«

»Es war grauenvoll. Ich wollte dem Richter helfen, aber ich brachte nicht den Mut dazu auf. Man hat ihn vor meinen Augen aufgehängt. Ich war wie erschlagen, und ich machte mir Vorwürfe, weil ich nicht einmal den Versuch unternommen hatte, ihn zu retten. Als gestern der Holländer unter dem Galgen stand, wollte ich nicht wieder nur Zusehen. Mein Freund Torsten und ich beschlossen, diesen zweiten Mord nicht zuzulassen. Wir sausten aus unserem Versteck, als es für Poelgeest kritisch wurde… und heute ist der Holländer tot, und mein Freund Torsten ist spurlos verschwunden. Nur seine Brille habe ich gefunden. Da, wo sich der Galgen befunden hat.«

Fuchert lehnte sich zurück und faltete die Hände, als wollte er beten. »Ich nehme an, das war’s in groben Umrissen. Leider kenne ich mich bei Ihrer Geschichte noch nicht so ganz aus, deshalb gestatten Sie mir ein paar Fragen.«

»Selbstverständlich«, sagte Oliver und nickte.

»Wieso vermuten Sie, es habe keinen Zweck, hierherzukommen?«

»Weil Sie nichts tun können.«

»Wer hat Wolfram Wegner und Frank Poelgeest ermordet? Wissen Sie das?«

»Ja, es war der Geisterhenker.«

Roland Fuchert beugte sich abrupt vor. »Wer?«

»Der Geisterhenker. Er ist kein Mensch. Sie jagen keinen wahnsinnigen Mörder, wie es in der Zeitung steht. Wenn Sie diesen Fall aufklären und abschließen wollen, müssen Sie einen Geist verhaften, und das können Sie nicht, das kann niemand.«

Der Inspektor machte eine beschwichtigende Geste. »Nun mal langsam, junger Mann. Sie wollen allen Ernstes behaupten, Wegner und Poelgeest wären von einem Geisterhenker hingerichtet worden?«

Oliver nickte. »Ich weiß, daß das unglaublich klingt, aber es ist wahr. Ich habe es selbst miterlebt. Ich befand mich auf dem Nachhauseweg…« Der Junge nannte den Namen des unheimlichen Parks, in dem sich die Richtstätte der Hölle befunden hatte, und berichtete nun ausführlicher, was sich nach dem Kinobesuch ereignet hatte.

Und er setzte seinen Bericht mit dem fort, was sich letzte Nacht im selben Park abgespielt hatte.

Roland Fuchert hatte sich schon viele haarsträubende Geschichten anhören müssen, aber diese war die harrsträubendste von allen. Er wußte ehrlich nicht, was er davon halten sollte. Der Junge machte einen seriösen Eindruck. Er meinte jedes Wort ernst, das er sagte. Und doch schrie die Geschichte zum Himmel.

Geister in Hannover.

Wie hätte Fuchert seinem Vorgesetzten klarmachen sollen, daß er plötzlich Jagd auf Geister machte.

Er ließ sich die Anschrift des Jungen geben und wollte sich die Geschichte mal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Auf jeden Fall würde er sich um das Verschwinden von Torsten Klenke kümmern, das versprach er Oliver Kirste. Zu einer weiteren Zusage ließ er sich jedoch vorläufig noch nicht hinreißen. Geister in der Stadt. Das wäre ein Fressen für die Presse gewesen, wenn Roland Fuchert damit aufgefahren wäre. Man hätte ihn in aller Öffentlichkeit für verrückt erklärt, und er hätte es den Reportern nicht einmal verübeln können.

»Werden Sie versuchen, dem Geisterhenker das Handwerk zu legen?« fragte Oliver, als er sich schon zum Gehen erhoben hatte. »Sie werden es nicht schaffen, Inspektor. Es kann Ihnen passieren, daß seine Schergen auch Sie holen, wenn Sie ihm lästig werden.«

»Keine Sorge«, sagte Fuchert schwach lächelnd. »Ich werde mir jeden Schritt gut überlegen.«

***

Sie hatten ihn erwischt und zum Galgen geschleift, aber der Geisterhenker hatte ihm keinen Strick um den Hals gelegt. Noch nicht. Es war jedoch beschlossen, daß auch Torsten Klenke am Höllengalgen enden sollte. Bis dahin sollte er in einem finsteren Verlies schmachten. Die Geisterknechte hatten ihn in einen feuchten Keller geworfen, gleich nachdem sich der Höllengalgen und alle Geister in Nichts aufgelöst hatten. Sie waren in ein unheimliches Zwischenreich hinübergewechselt, und dort befand sich Torsten nun im Verlies. Modergeruch nistete sich in seine Kleider ein. Ihm war kalt. Ratten pfiffen in der Dunkelheit, und manchmal kamen sie ihm so nahe, daß er angewidert nach ihnen trat.

Der Wechsel von der Erde ins Zwischenreich war nahtlos erfolgt. Während die einen Eindrücke verschwammen, tauchten neue auf.

Nun befand sich Torsten in einem Land, in dem es keine Sonne gab.

Es war das Land der ewigen Finsternis.

Hierher hatten sich die Geister zurückgezogen, und bald würden sie auf der Erde wieder grausam zuschlagen.

Schritte hallten durch das Gewölbe. Die Kerkertür wurde aufgeschlossen. Obwohl es finster war, konnte Torsten den Höllenschergen deutlich sehen. Das war eines der vielen Phänomene in diesem Land. Der Geisterknecht stellte einen Napf auf den Boden.

»Schweinefraß«, sagte er grinsend. »Für dich.«

»Ich habe keinen Hunger«, erwiderte Torsten Klenke.

»Der wird sich einstellen.«

Da Torsten jegliches Zeitgefühl abhandengekommen war, fragte er: »Wie lange bin ich schon hier?«

»Hier gibt es keine Zeitbegriffe. Auf der Erde gibt es Tage und Nächte. Hier gibt es nur Nächte. Eine geht in die andere über. Es ist egal, welche gerade dran ist.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für den Geisterhenker?«

»Solange ich denken kann.«

»Habt ihr schon viele Menschen umgebracht?«

»Eine ganze Menge. Aber mit dem großen Saubermachen haben wir erst jetzt begonnen.«

»Waren Sie früher auch ein Mensch?«

»Vielleicht, ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Was wäre, wenn Sie mich laufenließen?«

»So etwas würde ich nie tun.«

»Nehmen wir es nur einmal an«, sagte Torsten.

»Wenn ich dich laufenließe, würde der Geisterhenker mich an deiner Stelle aufknüpfen, und das mit vollem Recht, denn dann wäre ich ein Gegner der Hölle.«

»Könnte der Geisterhenker Sie denn töten?«

»Auf dem Höllengalgen schon. An dem stirbt jeder. Es ist kein gewöhnlicher Galgen, deshalb kann man daran auch Geister und Dämonen vernichten. Einige abtrünnige Dämonen konnten diese Erfahrung bereits machen.« Der Geisterknecht kicherte.

Torsten spürte ein schmerzhaftes Würgen im Hals. »Wann wird man mich…?«

Der Höllenscherge wies auf den Napf. »Das ist deine Henkersmahlzeit.«

***

Torsten Klenke krampfte es das Herz zusammen. Die Henkersmahlzeit. Dieser Saufraß war das letzte, was er zu sich nehmen würde. Danach würde ihm der Geisterhenker die Schlinge um den Hals legen und…

Gott, war das schrecklich.

In Torsten lehnte sich alles auf. Er wollte nicht sterben.

Aber hatten das Wolfram Wegner und Frank Poelgeest gewollt? Niemanden interessierte, was sie wollten, am allerwenigsten den Geisterhenker. Er war eine Vernichtungsmaschine der Hölle, Er betrachtete das Hinrichten nicht bloß als seine Arbeit, es machte ihm garantiert auch Spaß, verzweifelte Menschen vom Leben zum Tod zu befördern, und seine Knechte waren wie er. Grausam. Kalt. Mitleidlos.

Torsten lehnte sich an die Wand. Etwas krabbelte ihm über den Nacken. Er schüttelte sich angewidert.

Raus! Er mußte hier raus! Sonst war er verloren. Wenn er sich des Zugriffs der Geisterknechte entzog, hatte er vielleicht noch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Dann war er zwar immer noch in dieser Welt der ewigen Finsternis, aber nicht mehr in der Gewalt dieser Schergen.

Wie er dieses Schattenland verlassen konnte, darüber würde er sich später Gedanken machen müssen. Fürs erste mußte er versuchen, aus diesem Kerker auszubrechen.

Torsten ging auf die schwere Holztür zu. Er wich dabei dem Napf aus, den der Geisterscherge gebracht hatte. Vorsichtig legte er sein Ohr an das Holz. Draußen war kein Geräusch zu vernehmen. Wie weit hatte sich der Henkersknecht zurückgezogen?

Der Junge ging in die Hocke und schaute sich das Schloß an. Es war so primitiv, daß man es nicht unbedingt mit einem Schlüssel öffnen mußte. Ein Stück widerstandsfähiges Metall hätte auch genügt. Aber woher nehmen?

Torsten Klenke blickte sich suchend um, doch da war nichts, was er für seine Zwecke verwenden konnte. Verzweifelt ballte er die Hände. Er mußte es schaffen.

Der Geisterhenker durfte ihn nicht kriegen!

Torsten blickte an sich hinunter. Hatte er denn nichts bei sich, was er… Die Gürtelschnalle! Das war vielleicht eine Möglichkeit. Torstens Herzschlag beschleunigte sich sofort. Vielleicht gelang es ihm mit der Schnalle seines Gürtels, das einfache Schloß zu überlisten.

Dann war er nicht mehr länger eingesperrt, konnte fliehen!

Hastig fädelte er den Gürtel aus den Stoffschlaufen. Er setzte die Schnalle auf den Boden, stellte den Schuhabsatz drauf und bog sie keuchend auf. Es kostete ihn einige Anstrengung, die Schnalle so hinzubiegen, daß er damit etwas anfangen konnte. Seine Finger schmerzten ihn. Seine Hände zitterten nach dem hartnäckigen Krafteinsatz, der sich schließlich lohnte. Aus der Gürtelschnalle war nach längerer Arbeit ein Sperrhaken geworden.

Damit trat Torsten Klenke wieder an die Tür.

Er lauschte abermals.

Draußen herrschte immer noch Stille.

Man schien sich seiner verdammt sicher zu sein, hatte keine Wachen vor die Kerkertür gestellt. Torsten konnte das nur recht sein. Wie er das Land der ewigen Finsternis verlassen sollte, darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken.

Zuerst einmal raus hier! dachte er nervös. Später werden wir weitersehen.

Langsam und vorsichtig schob er den selbstgefertigten Dietrich ins Schloß. Er stocherte damit eine Weile herum. Es gehörte ein bißchen Fingerspitzengefühl dazu, das Schloß aufzukriegen. Torsten Klenke hatte es.

Ein kurzes metallisches Schnappen. Die Schloßzunge sprang zurück, und die Tür war nicht mehr länger abgeschlossen. Ein Freudentaumel erfaßte Torsten Klenke, obwohl noch nicht allzuviel gewonnen war. Aber er hatte immerhin den ersten Schritt zur Freiheit getan.

Behutsam zog er die Tür auf.

Vor ihm lag ein langer Gang.

Torsten zögerte nicht. Er verließ seinen Kerker und huschte den Korridor entlang. Er kam an zahlreichen Türen vorbei, vernahm Stimmen und zog sich hastig in einen unversperrten Raum zurück.

Gespannt wartete er.

Die Stimmen entfernten sich. Torsten wollte die Tür wieder aufmachen, aber da traf ihn der Schock. Sie ließ sich nicht wieder öffnen. Und hinter sich vernahm der Junge im selben Augenblick ein tierhaftes Knurren.

Himmel, er war vom Regen in die Traufe gekommen…

***

Oliver Kirste fühlte sich etwas erleichtert, seit er bei Kriminalinspektor Fuchert gewesen war.. Er hatte sich endlich einmal alles, was ihn bedrückte, von der Seele geredet. Nun mußte sich die Polizei etwas einfallen lassen. Vielleicht schaffte sie es, Torsten Klenke wiederzufinden. Oliver konnte sich das zwar nicht vorstellen, aber man durfte die Polizei nicht unterschätzen. Ihr standen viele Möglichkeiten zur Verfügung…

Zwei Straßen von seinem Wohnhaus entfernt, traf Oliver seinen Freund Carsten Merz, der schon bei Torsten Klenke gewesen war und diesen anschließend bei Oliver gesucht hatte.

»Weißt du, wo Torsten ist?« fragte Carsten.

Oliver antwortete nicht, zuckte nur mit den Schultern.

»Ich hätte prima Stereokopfhörer für ihn. Ein Bekannter will sie verkaufen. Sieben Lautsprecher auf jeder Seite. Ganz was Besonderes. Ein traumhaftes Klangerlebnis. Und dazu beinahe geschenkt. Da Torsten schon seit einem halben Jahr nach einem solchen Gelegenheitskauf sucht, dachte ich, ich lasse es ihn wissen. Ich würde mir die Hörer am liebsten selbst nehmen, aber ich habe bereits drei.«

Oliver blickte Carsten ernst an. Was für banale Dinge es doch gab.

Kopfhörer. Und dabei war Torsten Klenke spurlos verschwunden.

»Ich weiß nicht, wo Torsten ist«, sagte Oliver.

»Ihr seid doch sonst immer ein Herz und eine Seele. Habt ihr euch gestritten? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Torsten ist… Er ist verschwunden, Carsten.«

Merz riß die Augen verblüfft auf. »Einfach verschwunden? Wie gibt’s denn das? Du meinst, er hat dir nicht gesagt, was er sich für heute vorgenommen hat?«

»Ich hatte nach unserem gemeinsamen Kinobesuch noch ein schreckliches Erlebnis«, berichtete Oliver Kirste dem Freund. »Hast du von dieser Mordserie gelesen, die in unserer Stadt begonnen hat?«

»Ja, ein wahnsinniger Henker soll sein Unwesen treiben.«

»Ich habe ihm bei der Arbeit zugesehen, Carsten.«

»Ist nicht wahr!«

»Leider doch«, sagte Oliver Karste heiser und erzählte, was sich ereignet hatte.

Carsten Merz kam aus dem Staunen nicht heraus. Er musterte Oliver Kirste mißtrauisch. Band ihm der Freund keinen Bären auf? Aber Olivers Miene verriet ihm, daß alles stimmte, was er sagte.

»Das passierte in der ersten Nacht«, sagte Oliver und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Mann, das ist das Furchtbarste, was ich je gehört habe«, sagte Carsten Merz mit vibrierender Stimme.

Oliver winkte ab. »Es kommt noch schlimmer. In der vergangenen Nacht legten Torsten und ich uns im Park auf die Lauer, und wir wurden Zeuge einer weiteren Hinrichtung.«

»Ach, du Schreck.«

»Wir wollten den Geisterhenker daran hindern, doch das hätten wir nicht versuchen sollen. Möglicherweise wurde das Torsten zum Verhängnis. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Diese durchscheinenden Gestalten jagten hinter mir her. Sie wollten mich einfangen. Ich sage dir, so gerannt bin ich in mèinem ganzen Leben noch nicht. Ich hoffte, Torsten würde sich auch in Sicherheit bringen, aber je länger ich nicht weiß, was mit ihm ist, desto mehr nehme ich an, daß er’s nicht geschafft hat.«

Carsten fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Und was kann man denn da tun?«

»Ich habe schon etwas getan.«

»Was?«

»Ich war bei der Polizei.«

»Und?«

»Ich habe Inspektor Fuchert reinen Wein eingeschenkt, habe ihm gesagt, daß er hinter keinem wahnsinnigen Mörder herjagt, sondern hinter einem Geisterhenker.«

»Das hat er dir abgekauft?«

»Ist mir egal, ob er mir glaubt oder nicht. Er weiß jetzt jedenfalls Bescheid, wer hinter den beiden Morden steckt, und wenn er gegen den Geisterhenker nichts unternimmt, wird es bald viele Tote mehr in Hannover geben.«

»Furchtbar. Hast du keine Angst, daß der Geisterhenker auch dich holen könnte, Oliver?«

Kirste erschrak. »Daran habe ich eigentlich noch nicht gedacht.«

»Du weißt zuviel. Vielleicht ist das dem Henker nicht recht.«

Oliver Kirste winkte nervös ab. »Hör auf, Carsten. Ich habe sowieso schon alle Zustände. Mach mich nicht ganz fertig damit.«

Merz sagte nichts mehr, aber der Widerhaken saß im Fleisch und quälte Oliver Kirste von diesem Augenblick an.

***

Ich nahm den gleichen Weg wie Oliver Kirste zum Kriminalinspektor, ohne es zu wissen. Fucherts Assistent musterte mich eingehend, nachdem ich ihm gesagt hatte, wer ich war und welchen Beruf ich hatte. Ich zeigte ihm meine Detektivlizenz, die - Tucker Peckinpah hatte das für mich arrangiert - auf der ganzen Welt Gültigkeit hatte. Immer wieder zeigte es sich, daß Peckinpah für mich eine wertvolle, ja geradezu unentbehrliche Hilfe war.

»Einen Augenblick, Mr. Ballard«, sagte der Assistent und ging nach nebenan.

Drei Minuten später stand ich Fuchert gegenüber. Er reichte mir lächelnd die Hand. Zum Glück gehörte er nicht zu jenen Polizeibeamten, die Privatdetektive nicht leiden können.

»Ein Privatdetektiv aus London hier in Hannover«, sagte er, »das kommt nicht alle Tage vor. Ihrer Lizenz nach müssen Sie auf der Insel ein einflußreicher Mann sein, Mr. Ballard.«

Ich schmunzelte. »Sagen wir, ich habe einflußreiche Freunde, Inspektor.«

»Sind Sie beruflich in Hannover?«

»Zunächst kam ich privat hierher. Professor Lance Selby, einer meiner Freunde, hält hier eine Gastvorlesung. Er ist Parapsychologe.«

»Oh.«

»Ja. Ich begleitete ihn lediglich auf seiner Reise und wollte mir mit ihm zusammen Ihre Stadt ansehen. Aber es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt, und das ist der springende Punkt, Inspektor. Lance und ich lernten gestern abend einen Holländer in einem Lokal im Steintorviertel kennen. Sein Name war Frank Poelgeest.«

Roland Fuchert nickte. »Jetzt verstehe ich.«

»Sie werden gleich noch besser verstehen«, kündigte ich an, und dann eröffnete ich dem Inspektor, daß er keinen gewöhnlichen Privatdetektiv, sondern einen Dämonenjäger vor sich hatte. Anschließend erzählte ich ihm, wie sich die beiden Geisterknechte Frank Poelgeest geholt hatten. Und ich fügte hinzu: »Sie sind also hinter keinem gewöhnlichen Mörder her…«

»Sondern hinter einem Geisterhenker, der angefangen hat, in unserer Stadt sein Unwesen zu treiben«, fuhr Roland Fuchert fort.

»Es erstaunt mich, daß Sie so gut informiert sind, und es überrascht mich, daß Sie an die Existenz von Geistern glauben.«

Der Kriminalinspektor lächelte matt. »Ehrlich gesagt, bevor Sie hier hereinkamen, Mr. Ballard, wußte ich noch nicht so recht, was ich von der Sache halten sollte. Aber nun bin ich davon überzeugt, daß es diesen Geisterhenker gibt.«

»Ich habe von keinem Geisterhenker gesprochen.«

»Nein, Sie nicht. Aber Oliver Kirste. Der Junge war kurz vor Ihnen da.« Ich erfuhr, was Oliver dem Inspektor mitgeteilt hatte. Demnach gab es zwei Augenzeugen, die dem Geisterhenker bei seiner grausamen Arbeit zugesehen hatten: Oliver Kirste und Torsten Klenke. Ich hörte zum erstenmal den Namen des Parks, in dem Wolfram Wegner und Frank Poelgeest hingerichtet worden waren, und erfuhr auch, daß Torsten Klenke seit der vergangenen Nacht spurlos verschwunden war.

Für mich war das ein Grund, daß ich mir Sorgen um den zweiten Jungen machte. Dem Geisterhenker schien es nicht gefallen zu haben, daß ihm Menschen zugesehen hatten.

Torsten Klenke hatte er sich geholt.

Möglicherweise würde er sich Oliver Kirste auch holen.

Ich schaute den Inspektor direkt an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich an Ihrem Fall mitarbeite, Herr Fuchert?«

»Aber nicht die Spur. Ich bin froh, wenn sich ein Fachmann einschaltet, denn mit Geistern und Dämonen habe ich nicht die geringste Erfahrung.«

»Wer hat das schon?«

»Sie.«

»Ja, aber ich bin einer von wenigen.«

»Was werden Sie unternehmen?«

»Zuerst werde ich mich mit Oliver Kirste unterhalten. Danach werde ich weitersehen. Manchmal ergeben sich unvorhersehbare Dinge. Der Geisterhenker wird es sich nicht so einfach gefallen lassen, daß ich versuche, ihm das Handwerk zu legen. Er wird etwas dagegen unternehmen.«

»Glauben Sie, daß Torsten Klenke noch eine Chance hat, Mr. Ballard?«

»Das glaube ich, solange seine Leiche nicht gefunden wird.«

»Ich hoffe, Sie werden mit diesem Höllenhenker fertig. Ich drücke Ihnen auf jeden Fall die Daumen.«

»Kann nicht schaden«, gab ich zurück und nannte den Namen des Hotels, in dem ich mit Lance Selby wohnte. »Sollten Sie etwas erfahren, was für meine Arbeit von Wichtigkeit sein könnte…«

»Lasse ich es Sie umgehend wissen«, versprach Inspektor Fuchert.

»Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

»Das Vergnügen ist auf meiner Seite, Mr. Ballard. Wir bleiben in Verbindung.«

Ich nickte und verließ das Büro des Kriminalinspektors. Nicht überall wird ein Privatdetektiv so akzeptiert, wie es Fuchert getan hatte. Ich weiß das aus Erfahrung. Manche Polizeibeamte kriegen Magengeschwüre, wenn sie mit einem »Schnüffler« Zusammenarbeiten sollen.

Ich trat aus dem Polizeigebäude und winkte einem Taxi. Dem Fahrer nannte ich Oliver Kirstens Adresse. Als das Taxi losfuhr, ahnte ich nicht, was für eine unliebsame Überraschung am Ziel der Fahrt auf mich wartete.

***

Das tierhafte Knurren riß Torsten Klenke jäh herum. Er sah als erstes ein gelb leuchtendes Augenpaar, und dann nahm er die gesamte gedrungene Gestalt wahr. Sie war mehr breit als hoch, hatte kurze Arme und kurze Beine, war eine abscheuliche Mißgeburt mit einem riesigen Schädel auf den fleischigen Schultern. Das Gesicht war aufgedunsen. Gelbliche Zähne schimmerten in einem geifernden Mund, dessen Lippen feucht und wulstig waren.

Torstens Herz übersprang bei diesem Anblick einen Schlag.

Was war das?

Ein Mensch?

Ein Tier?

Das Wesen schleppte sich auf den Jungen zu. Es nahm keine feindselige Haltung ein. Im Gegenteil. Es schien auf Hilfe zu hoffen, und Torsten stellte fest, daß sein Gegenüber einen dicken Eisenring um den Hals trug, an dem ein widerstandsfähiges Seil hing, das hoch oben an der Wand an einen Haken geknotet war.

Ein Gefangener! schoß es Torsten Klenke durch den Kopf. Er wird dir nichts tun.

Das gedrungene Wesen hob Torsten zwei schwielige Hände entgegen.

»Sind Sie auch ein Gefangener des Geisterhenkers?« fragte Torsten flüsternd.

Der Gedrungene grunzte wie ein Tier.

»Können Sie mich verstehen?« fragte Torsten.

Wieder nur dieses Grunzen.

»Wie ist Ihr Name?«

Grunzen.

»Ich heiße Torsten Klenke. Wie heißen Sie?«

Grunzen. Die Laute, die das Wesen hervorstieß, hörten sich nicht immer gleich an. Torsten Klenke vermutete, daß der Gedrungene ihm etwas mitteilen wollte, es aber nicht herausbrachte. Und plötzlich kam Torsten eine andere Idee. Vielleicht war dieses Wesen kein geistesgestörter Mensch, sondern eine Person aus einer anderen Welt, die von den Höllenschergen hierher in das Land der ewigen Finsternis verschleppt worden war, wie sie es mit ihm, Torsten, gemacht hatten.

Ein Wesen aus einer anderen Welt.

Diese Idee faszinierte Torsten.

Gab es eine Möglichkeit, sich mit dem Fremden zu verständigen?

Torsten versuchte es mit primitiven Handzeichen. Er wollte dem Gedrungenen klarmachen, daß er auch ein Gefangener war, daß er gerade im Begriff war, zu fliehen und daß er ihn mitnehmen würde, wenn er wollte.

Der Fremde verstand nichts von alldem.

Torsten kletterte an der Mauer hoch und band das Seil los.

Sofort ließ das Wesen ein erfreutes Grunzen hören.

»Kennst du einen Weg, der hier rausführt?« fragte Torsten hoffend. »Wenn ja, dann zeig ihn mir!«

Diesmal schien es, als hätte der Gedrungene verstanden. Er watschelte auf die Tür zu. Torsten hatte sie vorhin nicht aufgekriegt, weil sie klemmte. Mit vereinten Kräften schafften sie es nun, die Tür zu öffnen. Der Kleine rollte mit den gelben Augen. Womit mochte er sich wohl den Unmut des Geisterhenkers zugezogen haben?

Irgendwo hallten Schritte auf.

Das Wesen knurrte und verzerrte sein aufgedunsenes Gesicht. Es rührte sich nicht von der Stelle. Torsten wartete ebenfalls. Er hielt den Strick in seiner rechten Hand. Es sah aus, als würde er den Gedrungenen an der Leine führen. Sobald die Schritte verstummten, setzte sich das schwerfällige Wesen in Bewegung. Sie konnten nicht miteinander reden, aber Torsten spürte, daß sie beide so etwas wie dieselbe Wellenlänge hatten. Sie waren Wesen aus verschiedenen Welten, gefangen im Land der ewigen Finsternis. Das schmiedete sie zusammen. Die Gefahr machte sie zu Partnern.

Ab und zu grunzte der Gedrungene, als wollte er Torsten etwas mitteilen. Zielstrebig wackelte der Kleine auf eine Treppe zu.

Torsten folgte ihm in blindem Vertrauen. Wenn er zu dem Gedrungenen redete, nannte er ihn Gnom, und schon bald hörte der Kleine auf diesen Namen. Wenn Torsten »Gnom« sagte, dann schaute das Wesen ihn an.

Kalte Steinstufen stiegen sie hinauf. »Bist du sicher, daß das der Weg in die Freiheit ist, Gnom?« fragte Torsten Klenke.

Der Kleine grunzte unterdrückt.

Nachdem sie die Treppe hinter sich hatten, lag wieder ein Gang vor ihnen. In einem Raum, dessen Tür offenstand, hielt sich jemand auf. Torsten und der Gnom hörten die Geräusche, die der Mann verursachte. Der Kleine wurde unruhig. Er blieb nicht stehen, sondern ging schneller, zerrte am Seil, und als Torsten ihn nicht gleich losließ, riß er sich mit einem jähen kräftigen Ruck los.

»Gnom!« zischte der Junge. »Um Himmels willen bleib hier!«

Aber der Gedrungene war nicht zu halten. Torsten Klenke hatte den Eindruck, der Gnom wollte sich rächen. Jetzt watschelte er nicht mehr. Mit schnellen Bewegungen eilte er auf die offene Tür zu.

Torsten schrieb den Kleinen ab.

Mit einem aggressiven Knurren machte sich der Gnom bemerkbar. Der Mann im Raum, dem diese feindselige Haltung galt, sprang bestürzt auf. Er gehörte zum Wachpersonal, trug einen braunen glänzenden Lederwams, einen Degen in der Scheide und einen Dolch im Gürtel.

Nach dem Dolch griff er und riß ihn heraus.

Der Gnom fletschte die Zähne. Wie eine Gummimasse verformte sich sein Gesicht. Die gelben Augen traten weit hervor, und aus den Fingerspitzen wuchsen gefährliche Stacheln.

Der Wächter stürzte sich auf das Wesen.

Torsten Klenke stand an der Tür und verfolgte, was passierte, mit gespannter Miene. Sein neu gewonnener Freund entpuppte sich als ein Bewegungsphänomen. Obwohl der Gnom plump und schwerfällig aussah, zuckte er im Raum blitzschnell hin und her. Der Dolch verfehlte ihn mehrmals. Das machte den Wächter wütend. Er zog auch seinen Degen aus der Scheide. Mit beiden Waffen griff er den Gedrungenen an.

Der Kleine wich der schlanken Degenklinge im allerletzten Moment aus. Da zuckte der Dolcharm vor.

»Gnom!« keuchte Torsten Klenke erschrocken.

Der gewarnte Kleine wirbelte zur Seite und hieb mit den stacheligen Fingerspitzen zu. Der Wächter brachte sich mit einem erschrockenen Sprung davor in Sicherheit. Die Stacheln des Kleinen schienen äußerst gefährlich zu sein. Möglicherweise war auch Gift dran.

Der Wächter stieß gegen den schweren Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Er stützte sich darauf, war einen Moment gehandicapt, und diese Chance ließ sich der Gnom nicht entgehen.

Er flitzte auf den Gegner zu.

Seine Hände waren nach vorn gestreckt.

Schon hieben die Dornen in das Fleisch des Wächters. Der Mann riß die Augen weit auf. Er wollte vor Schmerz brüllen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Seine Gesichtshaut färbte sich blau. Der Mann vertrocknete vor Torsten Klenkes fassungslosen Augen, wurde zu einer dürren blauen Mumie und brach zusammen, nachdem der Gnom seine Hände von ihm zurückzog.

Jetzt wieder schwerfällig, drehte sich der Kleine um.

»Wie… wie hast du das fertiggebracht?« fragte Torsten verdattert.

Der Gedrungene grunzte.

»Laß mich deine Hände sehen, Gnom«, verlangte Torsten und schaute sich die Finger an. Die tödlichen Stacheln waren verschwunden. Der Junge hatte harmlose schwielige Hände vor sich. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Also wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«

Der Gnom drückte ihm den Strick in die Hand, und sie setzten ihren Weg fort. Feuerschein flackerte ihnen entgegen. Der Gedrungene wurde unruhig und ängstlich. Er grunzte und winselte. Feuer schien er nicht vertragen zu können. Aber daran mußten sie vorbei, soviel hatte Torsten Klenke herausgefunden.

Der Kleine hielt die Hände vor die gelben Augen und versteckte sich hinter Torsten. Sie stiegen mehrere Stufen hinunter. Ein rötlichgelber Schein erhellte das Verlies. Wasser plätscherte, und irgendwo drehte sich ächzend ein Rad. Das Feuer loderte in einer großen Metallschale. Der Gnom achtete darauf, daß zwischen ihm und dem Feuer stets Torsten war. Auf diese Weise geschützt, kam er an der Feuerschale vorbei, was ihm ansonsten vermutlich nicht möglich gewesen wäre.

Sobald der Gnom mit Torstens Hilfe dieses Hindernis überwunden hatte, übernahm er wieder die Führung.

Es gab einen Geheimgang, der aus dem Verlies führte. Der Gnom kannte ihn und brachte Torsten dorthin. Ein Schrank stand vor der Geheimtür. Alt und aus schwerem, massivem Holz.

Der Kleine stemmte sich dagegen, vermochte den Schrank aber allein nicht von der Stelle zu rücken.

»Warte«, sagte Torsten. »Ich helfe dir, Gnom.«

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Schrank beiseite zu schieben. Vor ihnen gähnte eine schwarze Öffnung.

»Wohin kommen wir da?« fragte Torsten.

Der Gedrungene grunzte und machte mit der Hand ein Zeichen, das wohl heißen sollte, Torsten möge sich beeilen.

»Ja, ja, ich geh’ ja schon«, sagte der Junge. Er folgte dem Kleinen und hoffte, daß ihre Flucht nicht bemerkt würde. Außerdem hoffte er, daß der Gnom ihm verraten konnte, wie er zur Erde zurückkam. Er wollte nicht für den Rest seines Lebens im Land der ewigen Finsternis bleiben.

Sie gingen durch einen grottenähnlichen Gang. Wieder hörte Torsten Wasser plätschern. Der Gang krümmte sich nach links. Er stieg steil an und führte nach oben.

Zwischen Büschen, wie sie Torsten noch nie gesehen hatte, endete der Gang.

Der Gnom wollte sich mit einem Grunzen verständlich machen. Torsten zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich verstehe nicht einmal Bahnhof. Sind wir jetzt frei?«

Der Gedrungene teilte die Zweige auseinander.

Vor ihnen lag eine mit Felsen übersäte Ebene. Schwärzeste Nacht lastete darüber. Dennoch war die Umgebung genau zu erkennen. Der Gnom schritt auf die ersten Felsen zu. Manche waren so groß wie ein Haus.

In dem Augenblick, wo der Gnom mit Torsten Klenke zwischen den mächtigen Steinblöcken verschwinden wollte, passierte es.

Torsten vernahm ein Zischen und wußte instinktiv, daß da ein Pfeil durch die Luft flog.

»Gnom!«

Torsten Klenke ließ sich augenblicklich fallen. Als er bemerkte, daß der Kleine nicht schnell genug reagierte, wollte er ihn mit dem Strick zu Boden reißen, doch zu spät.

Der Pfeil war schon heran.

Ein Brandpfeil war es!

Wuchtig hieb er in den Rücken des Gedrungenen, und nun sah Torsten, warum der Gnom so panische Angst vor dem Feuer gehabt hatte. Es war, als wäre der Kleine mit einem hochexplosiven Gas gefüllt. Der Brandpfeil entzündete es und ließ es hochgehen. Mit einem lauten Knall zerplatzte das Wesen aus einer anderen Welt und war nicht mehr vorhanden. Torsten war allein.

Er warf den Strick weg und drehte sich um.

Der Verlust des Kleinen schmerzte ihn.

Wut und Haß verzerrten sein Gesicht.

Er schaute sich um und sah die beiden Höllenknechte. Einer legte soeben den zweiten Brandpfeil auf die Bogensehne.

***

Torsten sprang auf. Er hetzte zwischen den Felsen hindurch. Einsam, verletzbar, hilflos kam er sich vor. Er wußte nicht, wohin er rennen sollte. Seine Hoffnung, das Land der ewigen Finsternis jemals wieder verlassen zu können, sank tief ab. Wie sollte er zur Erde zurückkehren? Er kannte den Weg nicht. Vielleicht hätte der Gnom Rat gewußt, aber den gab es nicht mehr.

Und wieder sauste ein Pfeil durch die Luft.

Torsten Klenke zuckte instinktiv nach rechts. Der Brandpfeil verfehlte ihn und schlug gegen den granitharten Felsen. Er fiel zu Boden und brannte da weiter.

Der Junge hatte den Eindruck, in ein Labyrinth geraten zu sein. Überall gab es Wege. Welcher war der richtige? Waren alle richtig? War es egal, welchen Weg er einschlug?

Egal deshalb, weil ihn die Geisterschergen am Ende doch wieder einfangen würden?

Himmel, alles, nur das nicht!

Torsten wollte nicht zurück in diesen öden Kerker. Er wollte da nicht auf seine Hinrichtung warten! Es war keine Zeit für die Trauer um den Gnom. Torsten mußte sich beeilen, seine Haut in Sicherheit zu bringen, denn die Verfolger waren ihm auf den Fersen. Sie kannten die Gegend wie ihre Westentasche, aber sie wußten nicht, welchen Weg Torsten wählte.

Er hörte ihre stampfenden Schritte hinter sich. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das Gesicht. Die Todesangst beflügelte seinen Schritt, denn er wußte, daß er verloren war, wenn er es jetzt nicht schaffte, den Höllenknechten zu entkommen. Ein zweiter Fluchtversuch würde ihm bestimmt nicht gelingen, das stand fest.

Er sprang über Geröll, hüpfte über flache Steine, kletterte zwischen zwei eng beisammenstehenden Felsblöcken hoch. Oben ging es dann nicht weiter, weil die Blöcke regelrecht zusammenwuchsen.

Was nun?

Torsten Klenke geriet beinahe in Panik.

Schon waren die beiden Knechte heran. Sie standen unter ihm, hatten ihn aus den Augen verloren, wußten nicht, daß er über ihnen hing wie eine Fledermaus. Nur kurz blieben sie stehen.

»Er kann nicht weit sein!« knurrte der eine.

»Ich höre seine Schritte nicht mehr«, sagte der andere.

»Er wird sich irgendwo verkrochen haben, aber das nützt ihm nichts, wir kriegen ihn trotzdem.«

Die Geisterschergen trennten sich.

Torsten konnte sich kaum noch in dem Kamin halten. Er kletterte vorsichtig hinunter. Die. Knie schlotterten ihm. Er hatte an Kräften nicht mehr allzuviel zu bieten. Nervös blickte er sich um. Wohin jetzt? Die Kerle konnten jederzeit zurückkommen.

Der Junge entschied sich für eine Richtung, die ihm als die sicherste erschien. Er lief nicht mehr und versuchte, kein Geräusch zu verursachen, das ihn verraten hätte. Der Weg schlängelte sich zwischen hohen, zum Teil nadelschlanken Felsen hindurch.

Würde diese Steinwüste je ein Ende nehmen?

Torsten stutzte.

Er hatte ein Geräusch vernommen. Sofort sprang er zwischen zwei scharfkantige Blöcke, und in der nächsten Sekunde tauchte einer der beiden Geisterschergen auf.

Der Kerl kam direkt auf Torsten zu, als wüßte er haargenau, daß der Junge sich hier versteckt hatte. Torsten Klenke hielt den Atem an. Verzweifelt hoffte er, daß der Scherge an ihm Vorbeigehen würde, und vielleicht wäre das auch geschehen, wenn nicht im entscheidenden Moment unter Torstens Fuß ein Stein klappernd gewackelt hätte.

Das war Pech!

Der Höllenscherge reagierte auf dieses Geräusch sofort. Er stürzte sich auf Torsten. Gleichzeitig rief er seinen Artgenossen herbei. Torsten setzte sich heldenhaft zur Wehr, doch alles Kämpfen nützte nichts. Die Knechte zwangen ihn zur Aufgabe, indem sie ihm beide Arme brutal auf den Rücken drehten.

Torsten brüllte wie am Spieß, doch das störte die Geisterknechte nicht. Sie hatten den Ausreißer wieder, und das machte sie zufrieden.

***

Nachdem sich Carsten Merz verabschiedet hatte, blieb ein schwerer Kloß in Oliver Kirstes Magen liegen. Was der Freund gesagt hatte, war nicht so einfach unter den Teppich zu kehren.

Der Geisterhenker hatte sich Torsten Klenke geholt.

Warum sollte er sich nicht auch ihn holen?

Mit dieser permanenten Angst mußte Oliver Kirste nun leben. Das war nicht leicht. Noch war es Tag. Aber bald würde es wieder Abend werden, und die Dunkelheit würde Oliver halb verrückt machen. Er würde überall Gespenster sehen. Verdammt, er hätte mit seinen Eltern nach Paris fahren sollen, dann wäre ihm all das erspart geblieben.

Aber er hatte sich ja in der Seine-Metropole nicht langweilen wollen.

Nun, Langeweile hatte er hier in Hannover nicht, das stand fest. Im Gegenteil, er kam überhaupt nicht zur Ruhe.

Und da setzte ihm Carsten Merz auch noch diesen Floh ins Ohr. Herrje…

Oliver beschloß, nach Hause zu gehen und sich nicht mehr aus der Wohnung zu rühren. Vielleicht konnte Inspektor Fuchert den Spuk vertreiben. Wenn nicht - wer würde dann heute abend als nächster am Galgen baumeln? Torsten Klenke? Sofort hatte Oliver ein schreckliches Würgen im Hals, als würde sich auch um seine Kehle schon eine Schlinge zuziehen.

In dieser Nacht würde wieder ein Mensch am Höllengalgen sterben.

Oder gleich mehrere?

Es war genügend Platz am Balken, und an Schlingen mangelte es dem Geisterhenker bestimmt auch nicht.

Schrecklich.

Mit gemischten Gefühlen betrat Oliver Kirste das Haus, in dem er wohnte. Er fuhr nicht mit dem Lift nach oben, sondern ging zu Fuß. Er hatte eine Abneigung gegen Fahrstühle, seit er als sechsjähriger Junge zwischen den Geschossen einmal steckengeblieben war.

Dritter Stock.

Oliver kramte in seinen Hosentaschen herum, fand die Wohnungsschlüssel und schloß auf. Eine leere Wohnung kann schon etwas Deprimierendes an sich haben. Oliver konnte verstehen, daß sich manche alleinstehenden Leute deswegen das Leben nahmen. Zum x-tenmale bereute er, nicht mit nach Paris gefahren zu sein, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Er könnte nur noch das Beste aus der Sache machen. Radio hören. Fernsehen. Lesen. Egal, was. Nur nicht denken.

Er betrat die Wohnung und schloß die Tür hinter sich.

Versonnen begab er sich ins Wohnzimmer.

Im selben Moment, wo er den Raum betrat, prallte er entsetzt zurück, denn vor ihm standen zwei Geisterknechte!

***

Ich betrat das Haus, in dem Oliver Kirste wohnte. Ein dünnes Mädchen kam mir entgegen. Sie sprach mit ihrem Rauhhaardackel. Ihre Stimme war eine Beleidigung für meine Ohren. Dazu war sie auch noch häßlich wie die Nacht. Manche Menschen haben es wirklich nicht leicht. Ich ließ sie an mir vorbei und schenkte ihr ein freundliches Lächeln, das mich nichts kostete und ihr Freude machen sollte. Ihr Dackel schnupperte an meinem Hosenbein, und ich hoffte, daß er nicht sein Hinterbein hob.

»Komm, Afra«, sagte das Mädchen mit der schrillen Stimme. »Komm, du darfst doch fremde Männer nicht belästigen. Das tut ein anständiges Mädi doch nicht.«

Ich ging weiter, öffnete die Fahrstuhltür und betrat die Kabine. Die Fahrt zum dritten Stock dauerte keine zwei Minuten.

Oben angekommen, suchte ich an den Türen den Namen Kirste.

Als ich ihn gefunden hatte und läuten wollte, vernahm ich drinnen einen gepreßten Schrei, und dann klirrte Glas.

Das bedeutete für mich, daß in der Wohnung jemand Hilfe brauchte, und wenn so etwas der Fall war, dann war ich entschlossen, blitzschnell zu handeln.

Zunächst versuchte ich mein Glück am Türgriff, doch die Tür war nur mit einem Schlüssel oder mit der Klinke von innen zu öffnen. Der Kampflärm, der an mein Ohr drang, gab mir die Berechtigung, die Tür aufzubrechen. Ich warf mich zweimal vehement gegen das Holz. Beim drittenmal war die Tür offen. Holz splitterte. Die Tür knallte gegen die Wand, und ich war schon zum Wohnzimmer unterwegs, denn dort hörte ich stampfende Schritte und das Keuchen eines verbissen kämpfenden Menschen.

Mit wenigen Sätzen war ich bei der Wohnzimmertür.

Ich sah zwei rot gekleidete und maskierte Höllenschergen.

Diese Teufel schienen Überstunden zu machen. Sie arbeiteten nicht nur nachts, sondern auch am Tage, wenn es der Chef von ihnen verlangte.

Oliver Kirste setzte sich verzweifelt zur Wehr, aber gegen die Geisterknechte hätte er auf jeden Fall verloren. Er hatte Glück, daß ich gerade jetzt mit ihm sprechen wollte.

Es gelang ihm, einen Schergen abzuschütteln. Ehe dieser sich wieder auf den Jungen werfen konnte, war ich zur Stelle. Ich holte aus und gab es dem Geisterknecht mit dem magischen Ring.

Der Scherge brüllte auf und flog gegen die Wand. Ich setzte sofort nach, war gleichzeitig aber auf der Hut, denn angeschlagene Gegner sind oft am gefährlichsten.

Er faßte sich ins Gesicht. Sein Kinnwinkel wies da, wo ihn mein Ring getroffen hatte, einen häßlichen Brandfleck auf. Die Wunde schmerzte bestimmt sehr. Das machte ihn rasend. Er wollte sich revanchieren.

Ich wartete mit leicht gegrätschten Beinen auf seinen Angriff.

Indessen versuchte sich Oliver Kirste von dem zweiten Höllenschergen auch loszureißen. Er hieb auf dessen maskierten Schädel ein. Immer und immer wieder. Er trat nach dessen Beinen, rammte ihm die Schulter in die Magengrube und fiel mit ihm gegen einen Schrank, dessen Vitrinenglas bereits zerbrochen war. Doch der Geisterknecht ließ nicht los.

Da bekam Oliver Kirste mit der Linken einen metallenen Brieföffner zu fassen. Noch nie hatte jemand von der Familie das Stück zum öffnen eines Briefes benutzt. Es diente lediglich zur Dekoration.

Und diesmal als Waffe.

Ohne zu überlegen, schlossen sich Olivers Finger um den Brieföffner. Er schwang ihn hoch und stieß ihn dem Maskierten in den Hals. Jeder Mensch wäre tödlich getroffen zusammengebrochen.

Der Geisterknecht blieb jedoch grinsend auf den Beinen. »So nicht«, sagte er höhnisch. »So wird man mit mir nicht fertig!«

Der Anblick, den er bot, sah gräßlich aus, mit dem Brieföffner quer durch den Hals. Er riß sich das Ding aus der Wunde und schleuderte es weg. Dann schlang er beide Arme um Oliver Kirstes Körper und drückte so fest zu, daß der Junge meinte, der Kerl wollte ihn erdrücken.

Mein Gegner kam.

Mit großer Wucht warf er sich mir entgegen. Ich wich nicht von der Stelle. Sobald er auf Armlänge heran war, schlug ich erneut zu, doch diesmal wich der Bursche schnell genug zur Seite. Seine hochschwingende Faust traf meine Schläfe, und es wunderte mich, daß ich einen Schmerz spürte. War ich nur schmerzunempfindlich, wenn es sich um Gewalteinwirkungen von Menschenhand handelte? Es ist schon komisch, wenn man seinen Körper auf einmal nicht mehr kennt.

Der Treffer warf mich auf die Knie.

Sofort war der Höllenknecht hinter mir und legte mir einen mörderischen Würgegriff an. Schlagartig nahm er mir die Luft.

Aber ich besaß nach wie vor meinen magischen Ring, und den setzte ich gegen den Höllenschergen sofort wieder ein. Kraftvoll hieb ich nach hinten - und traf das Gesicht des Kerls.

Sofort löste sich der Würgegriff.

Ich sprang auf und kreiselte herum.

Mein nächster Schwinger saß voll im Zentrum. Der Geisterknecht ging groggy zu Boden.

Ich wollte mich sofort um den zweiten kümmern, um Oliver Kirste zu befreien, doch bevor ich die beiden erreichte, passierte dasselbe wie am Abend vorher. Der Höllenscherge löste sich mit Oliver Kirste in einer roten Dampfwolke auf - und ich hatte, wie bei Frank Poelgeest, das Nachsehen. Wenn ich daran dachte, was dem Holländer danach passiert war, wurde mir ganz flau. Wieder hatte ich die Entführung eines Menschen nicht verhindern können.

Aber ich hatte wenigstens einen Teilerfolg errungen.

Einer der beiden Geisterknechte war zurückgeblieben !

***

Diesmal schmachtete Torsten Klenke in einem anderen Kerker. Ein eiserner Riegel - von außen vorgeschoben -machte eine zweite Flucht unmöglich. Der Junge hockte auf dem naßkalten Boden und war den Tränen nahe. Es gab keine Rettung mehr für ihn. Der Geisterhenker würde ihm die Schlinge um den Hals legen und ihn aufhängen, wie es beschlossen war. Sein einziger Trost war - wenn man das überhaupt als Trost bezeichnen konnte -, daß er nicht hier im Land der ewigen Finsternis sterben mußte, sondern in seiner Heimatstadt Hannover. Bei Nacht würde man ihn dorthin zurückbringen. In jenen Park, in dem schon Wolfram Wegner und Frank Poelgeest ihr Leben verloren hatten. Auf der alten Richtstätte sollte es passieren.

Torsten zitterte.

Wieviel Zeit blieb ihm noch bis dahin?

Er vernahm Schritte, und sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. War seine Zeit schon um? Kamen sie, um ihn zu holen? Die Schritte verhallten vor der Kerkertür.

Torsten hob den Kopf.

Es knallte, als der Riegel zur Seite geschoben wurde, und Torsten zuckte zusammen. Die Tür wurde geöffnet und eine Gestalt wurde von einem Geisterschergen hereingestoßen.

Torsten riß die Augen auf, als er seinen Freund erkannte. »Oliver.«

»Ja, ich bin’s.«

»O mein Gott, Oliver…«

Jetzt waren die Freunde wieder vereint, aber sie konnten sich nicht darüber freuen. Hinter Oliver knallte die Tür zu. Torsten stand auf. Die Freunde umarmten sich.

»Ich bin froh, daß du noch lebst, Torsten«, sagte Oliver ergriffen.

Torsten nickte. »Aber nicht mehr lange. Der Geisterhenker wird mich… wird uns…«

»Und ich bin schuld an allem«, knirschte Oliver.

Torsten schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Du konntest nichts dafür, daß du auf dem Heimweg in diese Hinrichtungszene geraten bist. Es war Schicksal. Alles, was sich daraus entwickelte, war Schicksal.« Torsten erzählte von seinem mißglückten Fluchtversuch und von seiner kurzen Bekanntschaft mit dem Gnom. Danach wollte er wissen, wo Oliver von den Schergen eingefangen worden war.

»Zu Hause«, berichtete Oliver Kirste. Er erwähnte auch den Unbekannten, der es geschafft hatte, einen der beiden Höllenknechte niederzuschlagen. »Wenn der heute nacht in den Park käme, hätte ich noch eine kleine Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen«, sagte Oliver. »Aber woher sollte er davon Kenntnis haben, daß er da ganz dringend gebraucht wird?«

***

Ich sprang nicht zimperlich mit dem Geisterknecht um. Blitzschnell riß ich dem Höllenschergen- die rote Stoffmaske vom Kopf. Mir stockte der Atem, denn unter der Maske war nichts weiter als ein blanker bleicher Totenschädel mit funkelnden Augäpfeln, die mich haßerfüllt anstarrten. Noch war der Knecht benommen, aber er erholte sich langsam wieder.

»Ich bin Tony Ballard, der Dämonenhasser!« sagte ich schneidend. »Vielleicht hast du meinen Namen schon gehört.«

»Ja«, dehnte der Scherge. »Ich kenne ihn.«

»Du handelst im Auftrag des Geisterhenkers!«

»Ja.«

»Was hat er vor?«

»Er wird die beiden Jungen heute aufknüpfen.«

»Auf dem Höllengalgen?«

»Wo sonst?«

»Wann?« wollte ich wissen.

»Heute nacht.«

»Wohin hat dein Komplize Oliver Kirste gebracht?«

»Zu Torsten Klenke.«

»Und wo befindet sich der?«

»Da, wohin du nicht gelangst. Die beiden Jungen werden im Land der ewigen Finsternis festgehalten.«

»Es gibt einen Weg dorthin.«

»Sicher, aber du kennst ihn nicht, Tony Ballard.«

»Dann wirst du ihn mir verraten!«

»Niemals!«

»Willst du lieber sterben?«

»Auf jeden Fall. Ich bin kein Verräter.«

»Okay, du kannst den Tod haben!« knurrte ich und holte meinen magischen Flammenwerfer aus der Tasche. Er sah aus wie ein silbernes Feuerzeug. Kabbalistische Zeichen und Symbole der Weißen Magie waren darin eingraviert. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen die Zeichen und Symbole. Lance Selby hatte es zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt. Es hatte mir schon häufig wertvolle Dienste erwiesen. Man konnte sich damit eine Zigarette anzünden, konnte die Flamme aber bis auf einen Meter verlängern und damit Schwarzblütler vernichten.

Das Feuerzeug in meiner Hand gefiel dem Geisterschergen allein schon von seinem Äußeren her nicht. Er hob seinen halb skelettierten Schädel.

»Was ist das? Was hast du damit vor?«

»Du wirst mir sagen, was ich wissen will, oder du wirst ein qualvolles Ende nehmen!« sagte ich hart.

Der, Höllenknecht sprang auf. Ich sah um ihn herum einen rötlichen Schimmer entstehen und wußte sofort, was das werden sollte. Der Knabe wollte sich aus dem Staub machen. Aber nicht mit mir!

Ich drückte auf den kleinen Knopf meines Mini-Flammenwerfers. Ein Feuerstrahl schoß aus der winzigen Düse und zerstörte das schwarzmagische rote Kraftfeld, in dem der Geisterscherge sich davonmachen wollte.

»Hiergeblieben, Freundchen!« sagte ich schroff. »Ich bin mit dir noch nicht fertig!«

Jetzt begriff der Knabe, daß er einen ebenbürtigen, wenn nicht sogar überlegenen Gegner vor sich hatte. »Laß mich gehen, Ballard«, bat er. »Was hast du davon, wenn du mich umbringst? Ich bin nur ein kleines Licht. Ein winziges Rädchen im großen Getriebe…«

Ich grinste. »Warum auf einmal so bescheiden? Dem Guten nützt es, wenn ich jede Höllenlaus erledige. Egal, wie groß sie ist. Sag mir, wie ich in das Land der ewigen Finsternis gelange!«

Der Höllenscherge schüttelte seinen seltsamen Kopf. »Das darf ich nicht.«

»Ich befehle es dir!«

»Niemand darf darüber sprechen.«

»Du wirst eine Ausnahme machen müssen.«

Der Geisterknecht stand zitternd vor mir. Er fühlte sich in die Enge getrieben, und so reagierte er auch - wie ein in die Enge getriebenes Tier, das keinen anderen Ausweg mehr sah als den Angriff. Auf und davon machen konnte er sich nicht mehr, denn sein schwarzmagsiches Transportmittel war zerstört. Auf meine Frage antworten durfte er nicht, denn sonst war sein Leben im Höllenverband verwirkt. Ihm blieb nur noch die Flucht nach vorn, und die führte über meine Leiche.

Mit einem lästerlichen Fluch stürzte er sich auf mich.

Ich hatte damit gerechnet, denn da war ein verräterisches Funkeln in seinen Augen gewesen. Als er förmlich explodierte, zuckte ich zur Seite und drückte abermals auf den Knopf des Flammenwerfers.

Der Feuerstrahl prallte gegen den abstoßenden Schädel des Knechts. Die Flammen stoben kreisförmig auseinander und rannten in Windeseile rund um den Kopf. Lichterloh brannte er innerhalb eines Sekundenbruchteils.

Das Höllenwesen taumelte. Es verrenkte die Glieder, schlug mit den Armen verzweifelt in die Luft. Vom Kopf war nichts mehr zu sehen. Er war nur noch eine brennende Kugel.

Flammenzünglein tropften von ihm herab. Sie fielen auf den Boden und erloschen. Immer mehr Tropfen fielen. Und als der letzte brennende Tropfen zu Boden gefallen war, gab es keinen Kopf mehr.

Da selbst dieser Höllenknecht ohne Schädel nicht leben konnte, brach er zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren. Lang schlug er hin und verging.

Ich hatte ihn zwar besiegt, aber es wäre mir lieber gewesen, wenn er -wenigstens noch eine Weile - am Leben geblieben wäre, denn dann hätte ich aus ihm herausgekriegt, welcher Weg zu Torsten Klenke und Oliver Kirste, und somit auch zum Geisterhenker, führte.

Manchmal kann ein Sieg auch eine Niederlage sein.

So empfand ich in diesem Augenblick.

Ich hatte zwar einen Geisterschergen vernichtet, aber ich kam nun keinen entscheidenden Schritt mehr weiter. Kein Wunder also, daß ich enttäuscht war. Wieder war ich zum Warten verurteilt.

Aber die Dunkelheit würde anbrechen - und ich wußte, was in dieser Nacht passieren sollte, und ich kannte auch den Ort, wo es geschehen sollte. Ganz auf dem Abstellgleis stand ich also nicht.

Wenn die Zeit reif war, würde ich losziehen und dem Geisterhenker gegenübertreten!

***

18 Uhr.

Professor Lance Selby aß mit drei deutschen Kollegen in einem noblen Restaurant in der Nähe des Zoos zu Abend. Der Gedankenaustausch florierte. Die Kommunikation klappte hervorragend. Lance hatte das Gefühl, sich unter jahrelangen Freunden zu befinden. Selbstverständlich war auch von den mysteriösen Ereignissen die Rede, die in Hannover ihren Lauf genommen hatten, und Lance eröffnete den Kollegen, daß sich sein Freund Tony Ballard um die Sache kümmerte. Da dieser Name in Parapsychologenkreisen nicht unbekannt war, horchten die Männer auf.

»Was denn«, sagte der, der rechts von Lance saß. »Heißt das, Ihr Freund Tony Ballard ist mit nach Hannover gekommen, und Sie enthalten ihn uns vor? Das ist aber nicht nett von Ihnen, Professor Selby. Wir alle wären brennend interessiert, den Dämonenjäger kennenzulernen.«

Lance lächelte. »Tut mir leid, das wußte ich nicht. Wenn Sie wollen, rufe ich Mr. Ballard an, und wir setzen uns nach dem Essen irgendwo zu einem Drink zusammen.«

Damit waren alle Anwesenden einverstanden.

»Tun Sie das«, sagte Lances Nachbar.

Ein Kellner kam. »Professor Selby?« Er blickte in die Runde.

»Das bin ich«, meldete sich Lance.

»Telefon für Sie. Ein Mr. Ballard.«

Lance lächelte amüsiert. »Telepathie, was?« Er erhob sich. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, meine Herren. Ich werde Tony Ballard gleich bitten, herzukommen. Er wird sich freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Lance verließ den Gastraum. Die Telefonzellen befanden sich, ein wenig stiefmütterlich behandelt, im Hintergrund eines L-förmigen Ganges. Der Parapsychologe erreichte die Telefonbox, in der der Hörer für ihn bereitlag. Gedämpfte Geräusche, von der Küche kommend, drangen an sein Ohr. Er nahm den Hörer auf.

»Hallo, Tony?«

Die Leitung war tot. Tony Ballard mußte aufgelegt haben. Oder… er hatte nie angerufen!

Der Parapsychologe vernahm hinter sich ein höhnisches Lachen und wirbelte herum.

Eine Falle! schoß es ihm durch den Kopf, denn vor der Telefonzelle stand… ein Geisterknecht.

***

Das Höllenwesen griff sofort an. Tony Ballards Gegner versuchten ihn immer an einer Schwachstelle zu erwischen. Da er selbst nicht so leicht zu nehmen war, griffen sie ihn in den seltensten Fällen frontal an, sondern kamen von der Flanke her, um ihn schmerzhaft zu treffen. Nicht zum erstenmal sollte Lance Selby seine Freundschaft zu Tony Ballard zum Verhängnis werden. Wenn es darum ging, den Dämonenhasser in die Knie zu zwingen, war Lance ein beliebtes Angriffsziel.

Der Geisterscherge stürzte sich auf ihn.

Lance, der den Telefonhörer noch in der Hand hielt, schlug damit zu. Er traf das zur Hälfte maskierte Gesicht des Angreifers. Die rote Maske verrutschte, und der bleiche Schädelknochen kam zum Vorschein.

Harte Hände packten den Parapsychologen.

Es war eng in der Zelle. Lance konnte sich nicht so bewegen, wie er es wollte. Der Geisterknecht versuchte ihn niederzuringen. Lance merkte, wie er an der Zellenwand langsam nach unten rutschte. Sein Gegner bekam ihn immer besser in den Griff. Die Finger des Schergen fanden Lances Hals. Der Parapsychologe stöhnte auf. Verbissen kämpfte er um mehr Bewegungsfreiheit. Es gelang ihm, die Beine anzuziehen. Sofort stemmte er sie gegen den Körper des Geisterknechtes, und dann stieß er ihn kraftvoll zurück.

Für wenige Augenblicke war Lance Selby frei.

Diese Gelegenheit nutzte er.

Keuchend richtete er sich auf. Seine Finger rissen den Krawattenknoten nach unten. Er vergeudete keine Sekunde, öffnete nicht einen Hemdknopf nach dem anderen, sondern riß das Hemd einfach auf. Das lederne Amulett, das er um den Hals trug, und das man als starken Dämonenbanner bezeichnen konnte, kam zum Vorschein. Der kleine Lederbeutel war mit verschiedenen weißmagischen Pulvern und Kräutern gefüllt und obendrein geweiht. Damit konnte man einem Höllenwesen ganz schön zusetzen.

Der Geisterscherge spürte auch sofort die feindliche Energie und wich einen Schritt zurück. Lance Selby streifte den Lederriemen, an dem sein Amulett hing, über den Kopf.

Seine Faust umschloß den kleinen Lederbeutel.

Dadurch war die Faust weißmagisch aufgeladen.

Er schlug zu.

Der Treffer schüttelte den Höllenschergen durch. Die Weiße Magie verstärkte die Wirkung des Schlages um ein Vielfaches. Der Geisterknecht knallte gegen die holzgetäfelte Wand. Er stemmte sich davon ab und griff an. Lance ließ ihn kommen. Sein Heumacher riß den Gegner von den Beinen. Der Geisterscherge glotzte ihn verdattert an. Mit einem solchen Widerstand hatte er nicht gerechnet. Und Lance ging von der Defensive in die Offensive über.

Ais das Höllenwesen merkte, daß es nicht so leicht war, Lance Selby auszuschalten, daß sogar die Gefahr bestand, selbst ausgeschaltet zu werden, da riß es aus.

Roter Dampf wallte auf, und als er sich verzogen hatte, war der Henkersknecht verschwunden.

»Mist!« knurrte der Parapsychologe - dem es ein Herzensbedürfnis gewesen wäre, den Geisterknecht für immer zu vernichten - unzufrieden.

***

Endlich wurde es dunkel. Das lange Warten hatte ein Ende. Ich kann nicht beschreiben, wie froh ich darüber war. Die kommende Nacht würde mir vieles bescheren. Ein Wiedersehen mit Oliver Kirste. Eine Begegnung mit Torsten Klenke, dem Geisterhenker und seinem Höllenschergen. Sieg oder Niederlage, das stand noch in den Sternen. Wenn es mir nicht gelang, mit dem Höllenspuk aufzuräumen, würden die Aktivitäten der Geister immer größere Kreise ziehen, und immer mehr Menschen würden am Höllengalgen ihr Leben verlieren. Aber davon würde ich nichts mehr mitkiregen, denn ich würde dann bereits tot sein.

Mich erschreckte nicht so sehr der Gedanke, nicht mehr zu leben, als vielmehr die Sorge, was nach meinem Ende kommen würde. Viele Höllenwesen würden dann freie Bahn haben und all das tun, woran ich sie nicht mehr hindern konnte. Ein Alptraum.

Es klopfte an meine Zimmertür.

»Ja, bitte!«

Lance Selby trat ein. Er sah leicht ramponiert aus.

»Hast du versucht, im Zoo eine Eisbärin zu vergewaltigen?« fragte ich.

»Ein Geisterknecht wollte sich an mir vergreifen, aber ich habe ihm die Lust dazu gründlich genommen.« Der Parapsychologe erzählte, was sich ereignet hatte. Er sprach von seinen Kollegen, die mich gern kennengelernt hätten. Nach dem Erlebnis in der Telefonzelle war Lance jedoch nach Hause gefahren, um mich zu informieren. Eine Begegnung mit den Kollegen war für morgen provisorisch vereinbart worden. Ob sie zustande kam, hing von meinem Einverständnis ab. Ich sagte meinem Freund, daß ich nichts dagegen hätte, aber zuerst müsse ich dem Geisterhenker das Handwerk legen. Er erfuhr von mir, was er noch nicht wußte, und er ließ es sich nicht nehmen, mit mir die historische Richtstätte in jenem Park aufzusuchen.

Er zog sich nur schnell um, dann machten wir uns auf den Weg.

Wir waren entschlossen, alles in unserer Macht Stehende zu unternehmen, um zu verhindern, daß auf dem Höllengalgen ein weiterer Mensch sein Leben verlor.

Als wir den Park betraten, strafften sich meine Nervenstränge. Hier würde die Entscheidung fallen. Ich konnte es kaum noch erwarten.

Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich von Inspektor Fuchert erfahren hatte. Er hatte den Ort genau beschrieben, wo der Höllengalgen erschienen war. Diese Stelle suchten wir auf. Der Galgen war noch nicht da, aber ich war sicher, daß wir ihn bald zu Gesicht kriegen würden. Mit ihm würden die durchscheinenden Gestalten auftauchen, die an jeder Hinrichtung teilnahmen, und wir würden auch den Geisterhenker und seine Delinquenten sehen.

Hinter Büschen legten wir uns auf die Lauer.

Lance trug einen dünnen schwarzen Rollkragenpulli. Das lederne Amulett trug er außen. In der Rechten hielt er seine Colt-Commander-Pistole, die -genau wie meine Dimandback - mit geweihten Silberkugeln geladen war. Er nagte an seiner Unterlippe.

»Aufgeregt?« fragte ich ihn leise.

»Und wie. Ich kann kaum stillsitzen.«

»Du riskierst nicht zuviel, verstanden? Laß die grobe Arbeit mich tun. Es genügt, wenn du mir den Rücken freihältst.«

Lance nickte. »Okay, Tony. Aber du kannst dir deine Ratschläge sparen. Sind wir nicht ein bestens eingespieltes Team?«

Er hatte recht. Wir kämpften nicht zum erstenmal gemeinsam gegen die Abgesandten der Hölle, und Lance hatte sich bisher stets tapfer geschlagen.

»Ich will nur nicht, daß dir etwas zustößt«, sagte ich.

»Wir werden das Kind schon schaukeln«, erwiderte Lance optimistisch.

Die Zeit verrann langsam. Plötzlich spürte ich ein brennendes Prickeln in meiner rechten Hand. Der magische Ring reagierte auf eine Konzentration des Bösen. Manchmal funktionierte er wie eine Alarmanlage. Ich stieß Lance mit dem Ellenbogen an und sagte: »Ich glaube, es geht los!«

Wir wühlten uns in den Busch hinein, und Augenblicke später erblickten wir den Höllengalgen. Hoch und bedrohlich ragte das Blutgerüst vor uns auf. Die ersten transparenten Gestalten waren eingetroffen, und immer neue kamen hinzu. Bald war das Geisterpublikum vollzählig.

Ich entdeckte den Höllenhenker.

Gemessenen Schrittes ging er auf das Podium zu. Gravitätisch stieg er die Stufen hinauf, und dann warf er zwei Seile über den Querbalken. Zwei Seile. Zwei Schlingen. Eine für Oliver Kirste und eine für Torsten Klenke!

Gespannt suchte ich die Delinquenten. Noch konnte ich sie nicht sehen. Ich besprach mich leise mit Lance, um die Taktik festzulegen, die wir anwenden würden, um die beiden Jungen zu befreien. Dann setzte ich mich von meinem Freund ein Stück ab, um dem Höllengalgen näherzukommen.

Dahinter begann mit einemmal die Luft zu flimmern, und im nächsten Moment sah ich einen Geisterknecht, der zwei iunge Burschen in seiner Obhut hatte. Oliver Kirste und Torsten Klenke. Ich brauchte mich nicht mehr ins Land der ewigen Finsternis zu begeben, um sie zu befreien. Sie waren auf die Erde zurückgekehrt.

Ihre Arme waren auf den Rücken gebunden. Kreidebleich waren sie, mich wunderte das nicht. Es erstaunte mich eher, wie aufrecht sie dem entgegensahen, was auf sie wartete. Starr war ihr Blick auf den Höllengalgen gerichtet. Der Geisterscherge versetzte ihnen einen derben Stoß.

»Vorwärts!«

Sie setzten sich langsam in Bewegung. Er war nicht leicht für sie - ihr letzter Gang. Ich zog meinen Colt Diamondback und entsicherte ihn. Mir war, als würde ich auf glühenden Kohlen stehen.

Wann war der richtige Augenblick, einzugreifen? Jetzt schon?

Die Delinquenten erreichten die Holztreppe, die zum Podium hinaufführte. Oben stand der Geisterhenker mit vor der voluminösen Brust verschränkten Armen. Eine furchteinflößende Erscheinung. Kraftstrotzend und grausam. Er lebte nur, um zu töten, und deswegen haßte ich ihn.

Als Oliver Kirste seinen Fuß auf die erste Stufe der Treppe setzte, stand mein Entschluß fest, die Attacke zu starten.

Wie ein Kastenteufel flitzte ich aus meinem Versteck.

Lance, der auf diesen Augenblick mit vibrierenden Nerven gewartet hatte, tat das gleiche. Die durchscheinenden Gestalten wirbelten herum. Sie entdeckten Lance Selby zuerst und griffen ihn sofort an. Eine Woge aus transparenten Gestalten brandete meinem Freund entgegen.

Der Parapsychologe wirkte eiskalt.

Er hob die Commander und begann zu feuern.

Jeder Schuß war ein Treffer.

Jeder Treffer löschte ein Geisterleben aus!

Drei, vier, fünf durchscheinende Wesen vergingen. Die anderen stoppten. Sie wollten nichts auch so enden.

Lanee schoß weiter. Bis die Pistole leer war. Er ballerte Löcher in die Reihen der Geister. Nachdem er die letzte Kugel aus dem Lauf gejagt hatte, wechselte er blitzschnell das Magazin. Die Geister dachten, ihn in dieser kurzen Zeitspanne zu kriegen. Eine gefährliche Front wuchtete sich ihm entgegen, doch bevor sie ihn erreichte, war die Colt Commander wieder einsatzbereit, und die geweihten Silberkugeln hielten abermals reiche Ernte unter den Höllenwesen.

Lance war völlig Herr der Lage. Er schlug den Angriff der Geister bravourös zurück. Ich brauchte mich nicht um ihn zu kümmern, konnte mich bedenkenlos jener Aufgabe zuwenden, die ich mir selbst zugedacht hatte.

Pfeilschnell war ich unterwegs.

Ich erreichte die Treppe, die zum Podium hinaufführte. Oliver Kirste und Torsten Klenke erhielten von mir einen Stoß, der sie von der Treppe wegbeförderte. Der Höllenknecht stürzte sich auf mich.

Ich fackelte nicht lange, setzte ihm meinen Colt Diamondback an die Brust und drückte ab. Das geweihte Silber zerstörte ihn. Er löste sich auf. Ich drehte mich schwungvoll um und hetzte die Holzstufen hinauf.

»Na schön, Ballard, dann wirst eben du am Höllengalgen baumeln!« brüllte der Geisterhenker wutschäumend.

Er katapultierte sich mir entgegen. Ungemein schnell war er. Schneller, als ich erwartet hatte. Und er setzte seinen Fuß ein. Der Tritt traf meine Schußhand. Ein heftiger Schmerz durchraste mein Handgelenk, und wieder einmal begriff ich, daß sich meine Unverwundbarkeit nur auf irdische Angriffe beschränkte. Wenn ich es mit Geistern und Dämonen zu tun hatte, war ich weiterhin so verletzbar wie früher.

Der Schmerz machte meine Finger gefühllos und kraftlos. Ich verlor den Revolver. Er überschlug sich mehrmals und fiel auf das Podium. Ich wollte mir die Waffe sofort wiederholen, aber das ließ der Geisterhenker nicht zu.

Sein harter Faustschlag warf mich gegen den Galgenbalken.

Ich ergriff mit beiden Händen die Holzleiter. Sie war schwer. Ich rammte sie dem Höllenhenker in den Bauch und stieß ihn zurück, aber er kam sofort wieder. Auch er packte die Leiter. Wir kämpften darum. Ich verlor. Der Geisterhenker warf die Leiter vom Podium.

Unten schoß sich Lance Selby durch die Geisterreihen einen Weg zu Oliver Kirste und Torsten Klenke. Er nahm die beiden Jungen in seine Obhut, wechselte mit der Geschicklichkeit eines Taschendiebes erneut das Magazin seiner Pistole. Das ging immer wieder so blitzartig, daß die Geister keine Chance hatten, dem Parapsychologen gefährlich zu werden.

Er löste die Fesseln von Torsten Klenke.

»Binde deinen Freund los!« verlangte er hastig und feuerte auf eine Spukgestalt, die sich von der Seite an ihn heranzupirschen versuchte.

Torsten nahm Oliver die Fesseln ab.

»Rührt euch nicht von der Stelle!« sagte Lance, ohne die transparenten Gegner aus den Augen zu lassen. »Bleibt immer hübsch hinter mir!«

Die beiden nickten.

Und der erbitterte Kampf - Gut gegen Böse - tobte weiter!

Der Geisterhenker stampfte auf mich zu. Er wollte mich packen. Ich tauchte unter seinen Händen weg und sprang nach vorn. Gleichzeitig drehte ich mich, und aus der Drehung schlug ich mit meinem magischen Ring zu. Der Stein hämmerte gegen seine Niere.

Er brüllte auf und faßte sich mit beiden Händen an die schmerzende Seite. Ich hatte einen Augenblick Luft und nützte die winzige Zeitspanne, um mir meinen Colt Diamondback zu holen.

Mit einem Hechtsprung flog ich auf meine Waffe zu.

Schon schlossen sich meine Finger um den Kolben. Ich hörte den Geisterhenker kommen und rollte auf den Brettern des Podiums herum. Ehe ich den Revolver auf ihn richten konnte, ließ sich mein Gegner auf mich fallen. Er war schwer wie ein Felsen. Ich hatte das Gefühl, er würde mich unter sich erdrücken. Erbittert kämpften wir beide um einen entscheidenden Vorteil. Der Geisterhenker ließ es nicht zu, daß ich den Diamondback auf ihn abfeuerte. Er wußte, daß das sein sicheres Ende gewesen wäre.

Kraftvoll drehte er mir den Revolverarm um.

Er hob meine Hand und schlug sie mehrmals auf die harten Bretter. Ich biß die Zähne zusammen, wollte die Waffe nicht noch einmal loslassen. Es gelang mir, mein Handgelenk zu knicken. Der magische Ring berührte den nackten Arm des Henkers.

Es zischte.

Und sofort stank es nach verbranntem Fleisch.

Mein Höllengegner stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ich drückte ab, ohne zu zielen. Die geweihte Silberkugel sauste dem Geisterhenker in die Schulter. Er bäumte sich wild auf und hieb mit der Faust wutentbrannt nach meiner Schußhand. Ich konnte es nicht verhindern, daß ich den Colt Diamondback ein zweitesmal verlor. Diesmal schlitterte die Waffe, kreiselte über das Podium und fiel auf den asphaltièrten Weg hinunter.

»Shit!« entfuhr es mir.

Aber der Geisterhenker war angeschlagen. Er kämpfte nur noch mit halbem Herzen. Das verschaffte mir einen unerwarteten Vorteil. Das geweihte Silber machte ihn rasend.

Ich stieß ihn von mir und federte auf die Beine. Er stürzte sich haßerfüllt auf mich. Ich setzte ihm mit meinem Ring hart zu. Ein Treffer nach dem anderen folterte ihn. Die Magie meines Rings schwächte ihn. Er torkelte zwischen meinen Fausthieben stöhnend hin und her. Ein Aufwärtshaken warf ihn auf die Knie, und ich erkannte die einmalige Chance, ihn für immer zu erledigen. Er kniete unter einer der beiden baumelnden Schlingen. Augenblicklich handelte ich. Mit einem Sprung war ich bei der Schlinge. Schon streifte ich sie dem Geisterhenker über den Kopf und zog sie zu, ehe er es verhindern konnte. Er sprang bestürzt auf, aber er kam nicht mehr dazu, sich die Schlinge herunterzureißen, denn ich war schon beim Hebel und fegte ihn zur Seite. Die Falltür öffnete sich, und der Geisterhenker plumpste in die Tiefe.

Der Höllengalgen wurde ihm selbst zum Verhängnis.

Er zuckte und zappelte.

Sein Todeskampf dauerte einige Augenblicke. Dann hing er schlaff am Seil. Es war vorbei mit ihm.

Ich sprang vom Podium und holte meinen Colt. Die transparenten Wesen wurden immer durchscheinender und vergingen.

Bewegung in der Dunkelheit. Von allen Seiten kamen Polizisten gelaufen. Auch Inspektor Fuchert war dabei. Ich hatte nicht gewußt, daß er sich mit seinen Leuten um den Park herum postiert hatte, um uns nötigenfalls beizustehen.

»Wir hörten Schüsse«, keuchte Roland Fuchert. »Ist was passiert?«

Ich wies mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. »Sehen Sie es nicht, Inspektor?«

»Nein.«

Ich drehte mich verwirrt um. Der Höllengalgen war verschwunden und mit ihm der Geisterhenker. Nie wieder würde dieser Spuk erscheinen, denn mit dem Ende des Henkers hatte er aufgehört zu existieren. Ich sagte das dem Inspektor, und er atmete erleichtert auf. Niemand konnte ihn besser verstehen als Oliver Kirste, Torsten Klenke, Lance Selby und ich…
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